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Es gibt Sommer, an die man sich ewig erinnert und solche, die man schon vergisst, bevor sie vorüber sind. Obwohl es immer eine besondere Jahreszeit ist, können ganze Monate vorübergehen, ohne dass man hinterher noch genau weiß, was man getan hat oder wo man gewesen ist. Juni, Juli, August, alles dasselbe.
Doch dieser Sommer war einer jener Sommer, die unvergesslich bleiben.
Lange, nachdem er geendet hatte, blieb ich darin gefangen, erlebte die Ereignisse jener Nacht und was dazu führte immer und immer wieder. Manchmal erwache ich fröstelnd in den frühen Morgenstunden, gefangen in Träumen, in denen ich draußen im Ozean schwimme, hinauf zum Mond blicke und mich unsichtbar und frei fühle wie ein Fisch.
Ich weiß, dass ich mich verändert habe, aber dennoch bin ich in gewisser Weise dieselbe geblieben. Vielleicht habe ich sogar noch mehr zu mir selbst gefunden, so wie es solche einschneidenden Veränderungen im Leben mit sich bringen. Sie bringen tief verborgene Wesenszüge an die Oberfläche, sie dringen aus dem Inneren, wie Splitter aus einer Wunde.

Doch ich greife vor. Um diese Geschichte richtig zu erzählen, muss ich ganz zurück an den Anfang gehen. An einen Ort namens Indigo Beach. Zu einem Jungen mit blasser Haut, die in den dunklen Wellen schimmerte. Zu dem Beginn von etwas, das keiner von uns voraussehen konnte, das uns für immer prägte und wodurch alles, was hinterher und vorher geschah, zu einem anderen Leben zu gehören schien.
Mein Name ist Mia Gordon: Ich war sechzehn, und ich erinnere mich an alles.
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kapitel eins
»Oh, wie furchtbar!«, stöhnte meine Mutter und spielte nervös mit ihren Haaren, während wir im Schneckentempo den Long Island Expressway entlangkrochen. Der Stau erstreckte sich vor uns so weit das Auge reichte. »Wann geht es denn endlich weiter?«, fragte sie meinen Vater. »Sollen wir vielleicht den ganzen Sommer im Auto verbringen?«
»Als wäre das meine Schuld!«, antwortete Dad, so entnervt wie selten. »Außerdem sind wir unterwegs zu deiner Familie, nicht zu meiner, Maxine.«
Wir alle waren gereizt. Die schwüle New Yorker Hitze hatte sich über uns ausgerollt wie ein Teppich, so feucht, dass sie uns am Atmen hinderte und an unseren Achseln zu lecken schien. Wir waren schon seit Tagen unterwegs, und seitdem die Klimaanlage irgendwo in der Nähe von Pennsylvania den Geist aufgegeben hatte, lagen bei uns allen die Nerven blank.
Papa hatte behauptet, die Fahrt nach New York sei ein »Abenteuer« und wir bräuchten bei unseren Verwandten »ein zusätzliches Auto«. Doch wir alle wussten, dass wir aus Kostengründen nicht geflogen waren. Vier Flugtickets kamen für Papa nicht in Frage, weil sein Baumarkt ums Überleben kämpfte und seine Ersparnisse für die Rente innerhalb von drei Monaten aufgezehrt worden waren – genau bei so vielen anderen auch seit dem Beginn der Wirtschaftskrise.
»Das ist doch Scheiße!«, maulte meine Schwester Eva. Sie blies eine große Kaugummiblase, die explodierte und klebrige Reste hinten auf der Kopfstütze meiner Mutter hinterließ.
»Lass das, Eva Marie!«, mahnte Mama. »Und keine Kraftausdrücke, Liebling. Es gehört sich nicht, so zu reden, und bitte benimm dich deinen Cousinen gegenüber.«
Das war so ungefähr die schlimmste Standpauke, die meine kleine Schwester Eva, die freche Göre der Familie und Mamas Liebling, von meiner Mutter zu erwarten hatte. Eva war neun und hatte die größten tiefblauen Augen, die man sich vorstellen konnte – so groß und so blau, dass sie sie »direkt bis nach Hollywood bringen würden«, wie meine Mutter ihr ständig vorhersagte. Eva hieß nach Eva Marie Saint, einer Schauspielerin in dem alten Film ›Die Faust im Nacken‹.
Auch ich wurde nach einer Schauspielerin benannt: Mia Farrow, doch anders als Eva gleiche ich meiner spindeldürren blonden Namensvetterin keinen Deut. Zum Glück meiner Mutter gingen mit ihrer zweiten Tochter all ihre Wünsche in Erfüllung. Sie bekam eine bildschöne Kopie ihrer selbst, die ihren Traum würde verwirklichen können: ein Star zu werden. Das Letzte, was ich jemals angestrebt hätte.
»Mia, soll ich ein bisschen das Radio einschalten?«, fragte Papa. Ich fing seinen Blick im Rückspiegel auf und lächelte, weil Papa immer auf meiner Wellenlänge war. Dadurch herrschte eine gewisse Gerechtigkeit an der Kinderfront.
»Bitte nicht diesen Sender«, sagte ich rasch, als die Knistergeräusche im Radio zu einer erkennbaren Melodie wurden. »Ich hasse dieses Lied.« Dabei war ›Forever‹ früher eines meiner Lieblingslieder gewesen. Bis vor sechs Wochen, als mir mein Freund Jake den Laufpass gegeben hatte.


»Ich habe das nicht gewollt«, sagte Jake.
Wir standen draußen vor der Schule. Ich versuchte, ihn nicht direkt anzusehen, weil ich sonst angefangen hätte zu weinen. Stattdessen starrte ich auf seine Schuhe.
»Das mit uns ist mir zu schnell zu eng geworden. Ich brauche meinen Freiraum.«
»Baggerst du deswegen Gabi an? Um deinen Freiraum zu haben?«, fauchte ich. »Wie soll das gehen?« Ich hob den Blick und starrte ihn an, wobei ich mir vorstellte, wie sich Gabi Santiago, deren Körper aus nichts als langen Beinen zu bestehen schien, über meinen Freund drapierte. »Andererseits«, höhnte ich, »gibt es bei Gabi ja eine Menge Freiraum. Zwischen ihren Ohren nämlich.«
»Du fährst im Sommer weg, Gabi bleibt hier.« Es schien Jake peinlich zu sein. »Da wollte ich es dir lieber vorher sagen.« Er zappelte nervös und rollte ein Skateboard unter seinem Fuß hin und her, als könne er es kaum erwarten, loszusprinten, weg von mir. »Es tut mir leid, Mia. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«
Aber ich dachte, ich liebe dich! Schon allein bei dem Gedanken an das Wort »Liebe« wurde mir speiübel. In diesen Jungen hatte ich mich gleich auf den ersten Blick verliebt. Mein erster Freund. Wir waren nur zwei Monate zusammen gewesen, aber es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. So, wie sich Liebe anfühlen sollte.
»Wie lange geht das schon?«, fragte ich mit dunkler, fester Stimme. »Was haben die Ferien mit deiner neuen Beziehung zu tun?«
»Das ist keine Beziehung, Mia. Ich …«, begann Jake lahm, aber ich hatte die Nase voll.
»Vergiss es«, stieß ich heiser hervor. Ich wirbelte herum und flüchtete. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Mehr wollte ich gar nicht wissen. Jake war ein mieser Betrüger. Ich las es in seinem Blick. Ich hörte es an seiner Stimme. Nicht, dass es noch wichtig war. Denn die Beziehung, an die ich geglaubt hatte, existierte nicht mehr. Jake konnte es drehen und wenden, wie er wollte, aber ich hatte ihm offensichtlich nichts bedeutet. Ich war für ihn nur ein Klotz am Bein. Wenn ich mich nur von ihm ferngehalten hätte! Wenn ich nur die drei Worte hätte zurücknehmen können, die ich gerade erst letztes Wochenende zu ihm gesagt hatte, die Worte, die mir unversehens entschlüpft waren.
Aber wenn man einmal so etwas gesagt hat, hat man etwas gegeben, das man nie wieder zurückbekommen wird.


Für denjenigen, der die hohe Kunst des Unperfektseins oder der Unvollkommenheit praktizieren will, ist der Umzug die größte aller Chancen. Als buchstäbliche Auflösung der vorhandenen Ordnung und großer Umbruch im Leben bietet er gleich auf drei Ebenen die Möglichkeit zur Krise:
»Wer möchte was Leckeres für zwischendurch?« Papa war an einer Tankstelle abgebogen, die hausgemachtes Eis anpries.
»Das fragst du noch?«, rief ich, gleich besserer Laune. Wen interessierte schon Jake? Er war jetzt weit weg. Und ich hatte mir vorgenommen, nicht an ihn zu denken. Ich machte Urlaub vom Liebeskummer und hatte vor, mir stattdessen das zu gönnen, was mir guttat. Wie zum Beispiel Eis an einem heißen Sommertag. Doch dann verpasste mir meine Mutter einen ihrer typischen Tiefschläge.
»Schatz, zwischen den Mahlzeiten zu naschen hilft aber nicht beim Abnehmen.«
»Danke, Mama«, sagte ich trocken. »Ich habe ganz vergessen, dass du mich auf Diät gesetzt hast.«
»Spar dir deinen Sarkasmus!«, gab meine Mutter zurück. »Ich will dir doch nur helfen.«
»Warum vergesse ich das immer?«, erwiderte ich, aber so leise, dass sie es nicht hören konnte, denn es hatte keinen Sinn, es laut auszusprechen. Meine Mutter würde nie verstehen, dass ich niemals so werden würde wie sie, dünn wie ein Zahnstocher. Graziös. Elegant. Feingliederig. Da hätte ich schon magersüchtig werden müssen. Wovon sie vermutlich heimlich träumt, dachte ich wütend.
»Dein neues Top sieht sehr … eng aus«, hatte meine Mutter eines Abends zu mir gesagt, als Jake und ich zu einer Party bei meiner Freundin Kristin gehen wollten. Ich hatte mir ein Tanktop gekauft, das wesentlich enger war, als ich sie normalerweise trug, und meine Mutter fand offenbar, ich solle lieber wie üblich meine Figur kaschieren. »Ich finde einfach, dass enganliegende Tops deiner Figur nicht gerade schmeicheln«, fügte Mama hinzu. Sie glaubte, leise zu sprechen, doch Jake, der auf dem Treppenabsatz wartete, hatte sie gehört.
»Stimmt nicht, Mrs Gordon. An Mia sieht einfach alles toll aus«, hatte Jake gesagt.
Meine Mutter war verblüfft und entgegnete irgendetwas Frostiges in dem Tenor, dass junge Männer nicht vor dem Zimmer ihrer Freundin herumlungern sollten, während sie sich gerade umzieht. Doch Jake lächelte mich nur mit seinen dunklen Augen an, liebevoll und bewundernd. Er war für mich da. War. Aber jetzt nicht mehr. Er hatte sich verändert. Oder vielleicht war das der wahre Jake: dieser oberflächliche Typ, der mit einem Fuß auf dem Skateboard vor mir gestanden hatte, bereit, so schnell aus meinem Leben hinauszurollen, wie er hereingerollt war, der Neue in der Stadt, der Neue in der Klasse, der erste Junge, für den ich mich je interessiert hatte …
»Schoko oder Vanille?« Mein Vater riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Er hatte den Wagen vor der Tankstelle geparkt und lehnte sich jetzt zum Fenster hinein. »Oder möchtest du lieber mit reinkommen und dir selbst ansehen, was es sonst so gibt?« Ich schüttelte den Kopf. Meine Mutter. Ein Satz aus ihrem Mund, und mir verging der Appetit.
Als wir wieder unterwegs waren, besserte sich meine Laune in dem Maße, wie die Tachonadel hochging. Jede Meile brachte mich dem Ozean näher, und wenn ich einmal im Meer war, konnte mir nicht mal mehr meine Mutter die Stimmung verderben. Ich bin eine gute Schwimmerin, und am liebsten schwimme ich im Meer. Doch wir wohnten in Athens, im südlichen Bundesstaat Georgia, und waren seit mehreren Jahren nicht mehr in den Sommerferien zu meinen Cousinen in ihrem Strandhaus in den Hamptons gefahren. Dad hatte seinen kleinen Baumarkt erweitert, als das Baugewerbe boomte. Er wollte es lieber das ganze Jahr über im Auge behalten, gerade im Sommer, wenn besonders viel zu tun war.
Es gab einen Strand bei uns in der Nähe, aber meine Mutter dachte nicht daran, auch nur übers Wochenende hinzufahren. Sie sagte, die Leute dort seien zu niveaulos, und dabei blieb es dann. Wir verbrachten die Sommerferien zu Hause, mit Chlor als Salzersatz, und lauschten anstatt beruhigendem Meeresrauschen dem Brummen der Rasenmäher in der Nachbarschaft, das jeden glühend heißen Vorstadttag untermalte.
Doch nicht in diesem Sommer. »Das Geschäft läuft so schlecht, dass wir genauso gut die ruhige Zeit genießen können«, hatte Dad mir und Mom verkündet. »Diesen Sommer fahren wir rauf nach New York.« Und obwohl mir klar war, dass mein Dad sich wegen des Geschäfts Sorgen machte, wusste ich zugleich, dass auch er gerne mal raus wollte. Wir alle konnten einen Urlaub von zu Hause gut gebrauchen.
»Gleich sind wir da«, verkündete mein Vater, als wir nach einer gefühlten halben Ewigkeit die Autobahn verließen und den südlichen Zipfel der Insel entlangfuhren. Runter vom Expressway. Jippiieh!, simste ich meiner Cousine Corinne.
»Gott sei Dank!« Mama lächelte und ich auch, als wir den Long Island Expressway verließen und der Sunset Road folgten. Dann gelangten wir auf den Montauk Highway und näherten uns allmählich dem Ozean. Obwohl wir das Meer noch nicht sehen konnten, spürte ich es bereits. Rechts von mir befanden sich die vorgelagerten Inseln, die auf der Karte wie ein langer dünner Finger parallel zum Festland verliefen. Dort waren die Strände der Hamptons aufgereiht wie eine Perlenschnur, vom übrigen Long Island durch blaue Buchten getrennt und nur durch lange, schmale Brücken verbunden, die einen hoch hinauf und hinüber zum Paradies brachten, weit weg vom Rest der Welt.
Kühle salzige Windstöße linderten die stickige Hitze in unserem Auto, und ich atmete tief ein. Ich holte so tief Luft, wie ich es seit Jahren nicht getan hatte. Zwei Monate. Den größten Teil des Julis und den ganzen August würden wir hier verbringen. Acht Wochen zwischen Wasser und Strand, jeden Tag in den immer gleichen abgeschnittenen Jeans, ohne dass es irgendjemanden interessierte. Doch am besten war, dass ich acht Wochen lang mit meiner Cousine Corinne abhängen konnte.
Ich kann es kaum erwarten, Cousinchen! Ich scrollte durch frühere Nachrichten, die Corinne mir geschickt hatte. Noch ein Sommer ohne dich, und ich bringe Beth um! Wenn wir uns keine SMS schrieben, mailten wir uns, und wenn wir nicht mailten, telefonierten wir. Corinne erzählte von ihrer nervigen älteren Schwester Beth, und ich beklagte mich über Mama und Eva.
Corinne war nur zwei Monate älter als ich, und in jedem Sommer unserer Kindheit waren wir unzertrennlich gewesen. Wir hatten uns seit drei Jahren nicht mehr gesehen, weil sie in New York City wohnte und wir so lange nicht hingefahren waren. Doch jetzt würden wir wieder zusammen sein.
Leider hatte ich Corinne in letzter Zeit nicht erreicht. Ich starrte auf mein Handy und fragte mich, warum ich schon seit einem Monat keine Nachrichten mehr von ihr erhalten hatte. Das letzte Mal hatte ich von ihr gehört, nachdem Jake mit mir Schluss gemacht hatte. Ich wollte unbedingt mit ihr reden. Ich wusste, dass sie die richtigen Worte finden würde, um mich zu trösten. Sie hatte schon feste Freunde, seitdem sie dreizehn war. Ich hatte sie angerufen und ihr eine ewig lange E-Mail geschickt, doch alles, was sie zurückschrieb, war: Trockne deine Tränen, Cousinchen. Es gibt noch mehr Jungs auf der Welt!
Es gibt noch mehr Jungs auf der Welt. War das wirklich alles, was sie dazu zu sagen hatte? Ich rutschte unruhig auf dem Rücksitz herum. Der Kunststoffbezug löste sich klebrig von meinen Oberschenkeln. Schon merkwürdig, dass sich Corinne plötzlich so zurückgezogen hatte und wochenlang nichts von sich hören ließ. Doch als das Auto langsamer wurde, machte mein Herz einen Sprung. Gleich würde ich nicht mehr über SMS und Anrufe nachzudenken brauchen. Gleich würde ich meine Cousine wiedersehen, und wenn wir zusammen waren, würden wir wieder in unseren alten Rhythmus verfallen, in dem die eine die Sätze der anderen beendete.
»Da sind sie!«, trällerte meine Mutter und winkte aus dem Fenster, während wir durch das geöffnete Tor und die Kiesauffahrt hinauf nach Wind Song fuhren, dem Anwesen von Tante Kathleen und Onkel Rufus Drexel in Southampton. »Wir sind da!«
Noch bevor Papa angehalten hatte, war ich hinausgesprungen und rannte über das weiche grüne Gras. Meine Tante und mein Onkel winkten uns von der vorderen Veranda aus zu. Corinne und Beth lagen am Pool.
Ich stürzte auf meine Cousinen zu, und meine Schritte fühlten sich an wie ein Countdown. Wir würden die vergangenen Jahre im Nu wieder aufholen. Corinne und ich waren ein Herz und eine Seele und liebten nichts mehr, als barfuß zu laufen und am Strand zu sein. Dabei waren wir sehr gegensätzlich: mager und kräftig, laut und leise, und doch wie Pech und Schwefel. So war es seit jeher gewesen, und in diesem Sommer würde es nicht anders sein. In einer Nanosekunde würden wir wieder beste Freundinnen sein, als hätten wir uns gestern zum letzten Mal gesehen.
So dachte ich jedenfalls. Corinne stützte sich auf ihren zarten braunen Unterarmen ab, lächelte mich träge und sonnentrunken an, hob ihre langfingrige Hand und winkte mir kurz zu. »Hi! Komm zu mir, damit ich dir einen Kuss geben kann. Ich habe mich gerade von Kopf bis Fuß mit Sonnenmilch eingerieben.«
»Hi, Mia«, sagte Beth mit ihrer sanften, hohen, zarten Stimme. »Wir haben euch erst heute Abend erwartet.«
»Hast du meine SMS nicht bekommen?«, fragte ich Corinne.
»Beth und ich haben unsere Handys diesen Sommer eingemottet«, antwortete Corinne. »Ganz New York ruft quasi einmal pro Minute an.«
»Wir haben es so satt, an dieses blöde Telefon gekettet zu sein«, ergänzte Beth. »Das ist völlig verrückt.«
»Deswegen haben wir ein Abkommen getroffen«, fügte Corinne hinzu. »Wir entgiften unsere Zellen. Wir brauchen eine Pause von allen.«
»Ach so«, sagte ich und spürte auf einmal das Gewicht meines Handys in der Hosentasche. Jetzt wusste ich, warum sich Corinne nicht gemeldet hatte. Ihre Pause von allen hatte mich eingeschlossen. »Ich, äh, sehe ziemlich mitgenommen aus«, sagte ich und quasselte über meine Verlegenheit hinweg, weil ich Nachrichten geschickt hatte, die keinen interessierten. »Im Auto war es kochend heiß. Ich brauche dringend eine Dusche.«
»Beeil dich«, sagte Corinne, rückte ihren iPod zurecht und sah selbst alles andere als eilig aus.
»Klar.« Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl eine Welle der Enttäuschung mich erfasste. Es lag nicht nur an der lauwarmen Begrüßung, sondern auch daran, dass Corinne und Beth, die sich nie vertragen hatten, auf einmal ein Herz und eine Seele zu sein schienen. Natürlich wollte ich nicht, dass sie sich dauernd stritten. Aber irgendwie irritierte es mich, dass sie plötzlich die besten Freundinnen waren.
Früher war Beth immer das fünfte Rad am Wagen gewesen, weil sie zu affektiert und zimperlich für uns war, besonders für Corinne. Als ich Beth zum letzten Mal gesehen hatte, war sie fünfzehn gewesen und noch genauso wie als Kind – ängstlich darauf bedacht, sich nicht die Hände schmutzig zu machen, ständig ihr Haar bürstend und immer süß lächelnd, irgendwie selbstzufrieden, als hätte sie schon allein durch ihre Existenz auf diesem Planeten etwas Besonderes geleistet.
Corinne dagegen war ein Hitzkopf. Ich war immer wie elektrisiert von ihrer wilden, impulsiven Art gewesen. Allein ihre Nähe bewirkte, dass ich mich lebendiger fühlte. Doch jetzt schien alles anders. Die beiden waren Ebenbilder – langbeinig, gebräunt, strahlend und … irgendwie … träge. Ich konnte es nicht genau benennen.
Als ich mich von meinen Cousinen abwandte, war mir eines klar: Wenn irgendjemand in diesem Sommer das fünfte Rad am Wagen sein würde, dann ich.


»Du bekommst diesmal dein eigenes Zimmer, Mimi«, sagte Tante Kathleen zu mir, nahm mich am Arm und führte mich den Flur im ersten Stock entlang. Ich lächelte, als sie mich bei dem Spitznamen nannte, den sie mir als kleines Kind gegeben hatte. »Corinne erwartet eine Freundin zu Besuch«, fügte sie hinzu. Ein eigenes Zimmer … Dabei hatte ich gehofft, dass Corinne und ich wie früher bis spät in die Nacht hinein quatschen würden. Doch nun würde ich mein eigenes Zimmer bekommen, ob ich wollte oder nicht. Nebenan würde Corinne sich ihres mit einer Freundin teilen. Einer Freundin, die sie mir gegenüber gar nicht erwähnt hatte.
»Wow!«, rief ich und vergaß meine Bitterkeit, als wir mein Zimmer betraten. Dieses Zimmer hatte ich schon immer geliebt – ein großer, luftiger Eckraum über der hinteren Terrasse, von dessen Fenstern aus man eine Postkartenaussicht auf die mit Strandgras bewachsenen Dünen und das breite blaue Band des Ozeans dahinter hatte. Tante Kathleen hatte einen Strauß wilder Rosen in einer Vase auf mein Nachttischchen gestellt, und das ganze Zimmer duftete nach Long-Island-Sommer.
»Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen, Schatz«, sagte Kathleen liebevoll und nahm meine Hand. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«
»Dito, Lieblingstante.« Ich drückte ihre schmale, elegante Hand, und sie lachte.
»Ich bin deine einzige Tante«, erwiderte sie und folgte damit einem Ritual zwischen uns beiden, das wir seit meiner Kinderzeit pflegten.
»Aber trotzdem meine liebste.«
Tante Kathleen war die ältere Schwester meiner Mutter. Mama war eine Schönheit, aber Kathleen übertraf sie noch. Sie hatte dieselben porzellanblauen Augen wie meine Mutter, so hohe Wangenknochen, dass sie schon gefährlich wirkten, und eine wunderbar glatte Haut, die wie retuschiert aussah. Und dazu besaß Tante Kathleen einen umwerfenden natürlichen Stil. An diesem Tag zum Beispiel sah man sie barfuß und schön in einem einfachen Baumwollsommerkleid und dazu trug sie passend ein silbernes Bettelarmband am linken Handgelenk. Sie erschien so jugendlich, als sie dort in meinem Zimmer stand, man konnte kaum glauben, dass sie älter als meine Mutter war.
»Und, klappt alles bei euch?« Mama schaute zu uns herein. Sie lächelte, aber ich kannte sie zu gut und entdeckte einen verkniffenen Zug in ihren Augenwinkeln. Nachdem Mama und Tante Kathleen gegangen waren, weil sie sich um das Abendessen kümmern wollten, sandte ich positive Schwingungen aus, in der Hoffnung, dass meine Mutter sich bald entspannen würde. Strand. Meer. Sanfte Brise. Dabei musste sich einfach jeder erholen.
Solange ich meine Mutter kannte, gehörte diese Gereiztheit zu ihren kennzeichnenden Eigenschaften. In Restaurants litt ich Qualen, wenn meine Mutter in ihrem besonders schnippischen Ton, den sie für Kellner reserviert hatte, zu meckern anfing: »Ich hatte die Salatsoße auf einem Extrateller bestellt.« Sogar Shopping – ihre Lieblingsbeschäftigung – artete dadurch regelmäßig in Stress aus. »Gibt es vielleicht irgendjemanden in diesem Kaufhaus, der etwas von Kundenservice versteht?« Schon immer war es mir peinlich, wenn sie mit gerunzelter Stirn die Angestellten herumkommandierte. Sogar in Billigläden führte sie sich auf wie in einer exklusiven Boutique.
Seitdem das Wort »Rezession« in aller Munde war, hatte sich die Beziehung zwischen meinen Eltern erheblich verschlechtert. Oft hörte ich spätabends die Stimme meiner Mutter, die, scharf wie geschnittenes Glas, die Wände zu durchbohren schien. »Du hättest verkaufen sollen, als sich die Gelegenheit dazu geboten hat, Chris! Aber Gott bewahre, dass du auch nur einmal auf mich hörst!« In solchen Momenten musste man sich krampfhaft vor Augen halten, dass eine wütende Stimme nicht körperlich verletzen konnte.
Manchmal glaubte ich, Mama wünschte sich noch immer, sie wäre nach Hollywood gegangen und hätte dort ihr Glück versucht, anstatt gleich nach dem College meinen Vater, einen sanftmütigen Zimmermann, zu heiraten. Mama lernte Papa kennen, als er Kulissen für ein Schultheaterstück baute, in dem sie die Hauptrolle spielte, doch nach ihrer Hochzeit zogen sie in den Süden, damit Papa dort das Familienunternehmen übernehmen konnte.
Früher habe ich Mama manchmal nach ihren schauspielerischen Ambitionen gefragt. »Ach, das waren doch nur Kleinmädchenträume«, antwortete sie dann, aber ich bin mir nicht sicher, dass sie nicht noch irgendwo, irgendwie ein Teil von ihr waren, den sie lediglich in die Ecke verbannt und zu vergessen versucht hatte, so wie das Foto einer alten Liebe, dessen Anblickt schmerzt, von dem man sich aber noch nicht trennen kann.
Ich besaß so ein Foto. Von Jake. Die langen schwarzen Haare waren ihm ins Gesicht gefallen und seine etwas unregelmäßigen Zähne blitzten auf, als er in die Kamera grinste. Ich hatte das Bild auf einer Bowlingbahn gemacht. Jake lachte über irgendetwas, was ich gesagt hatte. Ich wusste nicht mehr, was so komisch gewesen war, aber ich wusste noch, wie gut es getan hatte, von ihm angeblickt zu werden und das Gesicht eines Menschen festhalten zu können, den ich liebte und der – so dachte ich damals – meine Liebe erwiderte.
Doch die Erinnerung an dieses Gefühl stieg jedes Mal in mir auf, wenn ich an das Foto dachte. Und wenn man dieses Gefühl kannte, fiel es schwer, sich davon zu verabschieden, es zu zerreißen und wegzuwerfen. Ich sah mir das Foto zwar nicht mehr an, aber es lag unten in der Schublade meines Nachttischchens, verborgen, aber immer noch da. Vielleicht waren Mamas Träume ähnlich, verborgen in einem Winkel ihrer Seele, nie verwirklicht, aber unvergessen.
Tante Kathleen dagegen hatte ihre Träume wahrgemacht, und darüber hinaus noch viel mehr. Mama und Tante Kathleen waren in einer wohlhabenden New Yorker Familie aufgewachsen, die jedoch ihr ganzes Geld verlor, kurz nachdem meine Mutter ihr Debüt gegeben hatte. Sie waren gezwungen gewesen, alle ihre Besitztümer zu verkaufen, aber Kathleen hatte ihren Weg bereits eingeschlagen. Bald darauf war sie zu einer erfolgreichen Restaurant- und Weinkritikerin aufgestiegen und hatte Onkel Rufus geheiratet, der praktisch direkt an der Wallstreet in einer bedeutenden New Yorker Bankerfamilie aufgewachsen war.
Zuerst erwarben sie das Penthouse in Manhattan, dann kauften sie Wind Song zurück, das Sommerhaus in den Hamptons, in dem Kathleen und meine Mutter als Kinder ihre Ferien verbracht hatten. Eigentlich hätten alle darüber glücklich sein sollen, aber tief im Inneren wusste ich, dass Mama verbittert war. Sie tat so, als freue sie sich, in den Ferien hierher zurückzukehren, doch ich wusste, dass sie insgeheim wütend war, weil das Haus nicht ihr gehörte.
Man konnte es ihr kaum zum Vorwurf machen. Es war ein wunderschönes Haus, das in jedem einen Anflug von Habgier hätte auslösen können. Wind Song war ein Sommercottage, wie es für die Ostküste so typisch war: in traditionellem Stil erbaut, mit Holzschindeln, einem Giebeldach und großen alten Fenstern. Das Haus fügte sich so natürlich in die Landschaft ein wie die Dünen, die Sümpfe und der Strand, der sich weit und weiß erstreckte wie eine Riesenschürze.
Ein großer Teil der Hamptons wurde von hässlichen Villen verschandelt, aber Wind Song war ein Stückchen Himmel, ein bescheidenes, verschachteltes Heim mit einer weitläufigen Terrasse zum Meer hin direkt am Naturstrand. Ein Ort, an dem der Sommer ewig dauerte.
»Du hast das schönste Zimmer!« Corinne grinste mich vom Flur aus an, und als ich zu ihr hinschaute, fühlte ich mich dumm und kindisch, weil ich eine so breite Kluft zwischen uns vermutet hatte, ohne ihr überhaupt eine Chance zu geben.
»Ich bin so froh, hier zu sein!« Ich ließ mich auf mein Bett sinken und streckte die Beine hoch in die Luft. Plötzlich war ich voller Energie. »Ich muss unbedingt eine Runde schwimmen!«
»Und ich muss was trinken«, erwiderte Corinne, plötzlich launisch. Sie durchquerte das Zimmer, wobei sie ihre Balletthaltung mit dem langgezogenen Rücken zur Geltung brachte, und ließ ihre langen schmalen Arme aus dem Fenster hängen. »Mir ist hier einfach so verdammt langweilig!«
»Langweilig?«, fragte ich und blinzelte verwirrt. Corinne hatte den Strand immer geliebt. Schon seitdem sie ein kleines Kind war, konnte sie schwimmen wie ein Delphin.
»Mein Freund Allessandro fährt mit seiner Familie jeden Sommer an die italienische Küste«, erklärte sie und sank am Fenster ins Plié. Ihre langen Glieder vollführten weiträumige Bewegungen, und schließlich stellte sie sich auf halbe Spitze und hielt die Balance. »Ich wollte mitfahren, aber Mama hat es nicht erlaubt. Sie hat von mir verlangt, hier in dieser Einöde zu bleiben.«
»Einöde?« Ich konnte nicht glauben, dass Corinne so abfällig von unserem liebsten Ort auf der Welt sprach.
»Hallo, schon mal was vom Hedgefonds-Skandal gehört? Oder von der Wirtschaftskrise? Ganz New York steht kopf. Southampton ist die reinste Geisterstadt. In der Bucht findet man sogar verlassene Yachten im Schilf. Kannst du dir das vorstellen? Die Leute lassen ihre Yachten irgendwo zurück, weil sie sich die Liegegebühren nicht mehr leisten können. Es ist deprimierend.« Corinne verzog ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse.
Doch dann fand sie ihr Lächeln wieder und schenkte es mir. »Aber jetzt bist du ja hier. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen.« Sie drehte eine Pirouette, wirbelte auf mein Bett zu, verschränkte die Beine und grinste breit, mit Zähnen weiß wie Tic-Tacs. Corinne war noch hübscher geworden. Sie war noch immer sehr dünn, aber sie war ja auch Balletttänzerin und ihre Magerkeit passte zu ihrer hochgewachsenen Gestalt.
»Was macht das Ballett?«, fragte ich. Corinne tanzte schon ihr Leben lang und trainierte für die Aufnahme als Profi im renommierten Jungtänzerprogramm des New York City Balletts. Einmal hatte ich sie im Lincoln Center im ›Nussknacker‹ tanzen sehen. Bei der Bewerbung um die Rolle der Clara war sie unter Hunderten kleiner Mädchen ausgewählt worden, und es war offensichtlich, warum: Corinnes Sprünge waren hoch und lautlos, ihre Pirouetten schwindelerregend schnell und perfekt, und selbst wenn sie nicht tanzte, spürten die Zuschauer ihre Persönlichkeit. Man merkte, dass sie nirgendwo sonst auf der Welt sein wollte.
»Erwähne bloß nicht das B-Wort«, erwiderte Corinne. »Eigentlich sollte ich dieses Jahr ins Ensemble aufgenommen werden, aber ich habe bei der Aufnahmeprüfung gepatzt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mom wäre deswegen beinahe aus dem Fenster gesprungen, aber was soll’s.« Scheinbar gleichgültig warf Corinne die Haare in den Nacken. »Ich gehe diesen Sommer nicht mal ins Training. Ich habe diese ganze Szene im Moment so satt.«
»Tut mir leid«, murmelte ich und sah Corinne forschend ins Gesicht, auf der Suche nach Anzeichen des Bedauerns, aber falls sie es verspürte, verbarg sie es gut.
Stattdessen sprang sie auf und lehnte sich wieder aus dem Fenster. »Willst du eine Kippe?«, fragte sie und zog eine Packung Marlboro aus der Hosentasche.
»Deine Mutter kann jeden Moment reinkommen!«, mahnte ich, ohne hinzuzufügen, dass ich nicht rauchte. Corinne hatte es garantiert erraten.
»Beruhige dich«, sagte sie lapidar, zündete die Zigarette an, inhalierte und blies den Rauch zum Fenster hinaus. »Sie sind zum Fischmarkt gegangen. Außerdem weiß Mom Bescheid, und es ist ihr egal, glaub mir.«
Tante Kathleen sollte es egal sein, dass ihre Tochter rauchte? Das konnte ich nicht glauben. Tante Kathleen war die fürsorglichste Mutter der Welt. Oft hatte ich mir insgeheim gewünscht, sie wäre meine Mutter. Sie war immer so lustig und nett, sie liebte ihren Mann und ihre Töchter und interessierte sich für alles, was die Mädchen taten. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter, die ständig auf meinem Vater herumhackte und der es widerstrebte, sich bei Schwimmwettkämpfen oder Ausstellungen von Wissenschaftsprojekten blicken zu lassen. Nicht, dass das Tante Kathleens Welt gewesen wäre, doch wäre sie meine Mutter gewesen, hätte sie meine – zugegebenermaßen wenig spektakulären – Talente nach Kräften gefördert. Sie wäre stolz auf mich gewesen.
»Wenn’s um Drogenmissbrauch geht, sollte meine Mutter sich erst mal an die eigene Nase fassen«, erwiderte Corinne und starrte ausdruckslos auf das Panorama, das sich vom Fenster aus bot, wobei sie mit einem dünnen Goldreif in Form einer Schlange spielte, der in ihre Ellbogenbeuge gerutscht war. »Sie säuft wie ein Loch.«
»Wirklich?« Allmählich glaubte ich Corinne nicht mehr. Sie hatte schon immer einen Hang zur Dramatik und zum Geschichtenerzählen gehabt. Vielleicht spielte sie mir nur etwas vor, oder sie wollte mich schockieren oder testen.
»Hey!«, rief Corinne plötzlich und wirbelte herum. Ihre Augen leuchteten auf. So plötzlich glich sie wieder der alten, lebendigen Corinne, dass ich von dem Hin und Her ganz seekrank wurde. »Nächstes Wochenende, wenn meine Freundin Genevieve kommt, schmeißen wir eine wilde Party. Sie bleibt drei Wochen, vielleicht auch länger. Ihre Familie besitzt auch ein Haus hier in der Nähe, aber es wurde gerade komplett renoviert und ihre Mutter richtet es gemäß Feng-Shui neu ein.«
»Wow!«, sagte ich und heuchelte Begeisterung, als Corinne weiter von Genevieve erzählte, die mit ihr zusammen auf die Professional Children’s School in Manhattan ging, auf der die Lehrpläne der Schüler ihren Verpflichtungen als Künstler angepasst wurden. Offenbar strebte Genevieve eine Karriere als Schauspielerin an, die sie schon so ziemlich »in der Tasche hatte«, da ihre Mutter ein französisches Model und ihr Vater »Stanley Chu, der Internet-Trillionär« war.
»Gen ist abgefahren«, verkündete Corinne. »Sie ist eine Klasse über mir, und sie ist komplett verrückt. Einmal hat sie bei ›Wahrheit oder Pflicht‹ ihre Haare angezündet! Ist das nicht heftig?«
»Heftig«, wiederholte ich, während die andere Hälfte meines Verstands versuchte, diese neue, schizophrene Corinne einzuschätzen.
»Gen ist wie ein GPS für süße Typen. ›Links abbiegen, süßer Typ‹«, fügte Corinne mit Computerstimme hinzu. »Sie kennt jeden hier draußen.«
»Leute aus anderen Schulen?«, versuchte ich ihr zu folgen, während ich anfing, meinen Koffer auszupacken, aber ich fühlte mich desorientiert.
»Nein, Mimi!« Corinne riss die Augen ganz weit auf und schüttelte den Kopf, als hätte ich etwas liebenswert Dummes und Lustiges gesagt. »Collegetypen. Typen mit eigener Softwarefirma. Aber keine Spießer«, fügte sie rasch hinzu und blies heftig Rauch durch die Nase. »Durch ihre Mutter kennt sie auch eine Menge Leute aus der Modebranche. Sogar den Sohn von Aram Amiri, ist das nicht der Wahnsinn?«
Ich hasste es, wenn Leute so taten, als würden sie ein Wort oder eine Tatsache kennen, obwohl sie noch nie davon gehört haben, deshalb sagte ich Corinne die Wahrheit: »Ich weiß nicht, wer das ist.«
»Du hast noch nie von Aram Amiri gehört?« Corinne sah aus, als würde sie vor Unglauben in Ohnmacht fallen.
Ich schüttelte den Kopf.
»Der Designer!«
»Vielleicht, ich meine, ja na klar«, log ich. Ich verachtete mich dafür, aber diesmal konnte ich irgendwie nicht widerstehen.
»Er ist ja nur der berühmteste Modedesigner der Welt!«, rief Corinne aus. »Dieses Top ist von ihm«, erklärte sie und drehte sich im Kreis wie ein Model, um das zitronengelbe, bequeme T-Shirt zu zeigen, das sie trug. Es hatte einen Riss direkt unterhalb der Brust und hätte an jedem Mädchen mit Busen ordinär gewirkt – an mir zum Beispiel –, doch an Corinne sah es elegant aus, wie direkt aus der Vogue.
»Egal«, fuhr sie fort und drückte ihre Zigarette aus. »Jedenfalls sieht sein Sohn Aram Junior einfach unverschämt gut aus. Er wird mein nächstes Projekt.« Ihre Augen funkelten, als sie sich mit ihrer manikürten Hand durch das glänzende, sonnengebleichte, blonde Haar fuhr. »Er geht mit Ivory, dem Mädchen, das beim letzten Mal America’s Next Topmodel gewonnen hat. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen müssen, um an ihn heranzukommen.« Voller Vorfreude riss sie Augen auf. »Das wird ein Spaß!«
»Und was ist mit Alessandro?« Vielleicht war es spießig, Corinnes Freund aufs Tapet zu bringen. Aber sie hatte das Thema angeschnitten, und ich musste mich sehr anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.
»Alessandro.« Ein leichtes Lächeln umspielte Corinnes Lippen, als sie sich zu mir umdrehte. Ihr Blick war teilnahmslos und abwesend. Entweder sie vermisste ihn, oder sie konnte sich nicht daran erinnern, wer er war. Dann schien sie in die Gegenwart zurückzukehren und grinste breit. »Er ist nicht hier, oder?«, sagte sie durchtrieben. »Und selbst wenn er es wäre«, fügte sie achselzuckend hinzu, »er besitzt mich nicht. Er kann mich nicht mal erreichen, es sei denn, er ruft auf dem Festnetz an.«
Seltsam. Ich konnte nicht erkennen, ob Corinnes gleichgültige, blasierte Haltung ihrem Freund gegenüber echt war oder nur gespielt, um raffiniert und erwachsen zu wirken. Doch was, wenn sie nicht gespielt war? Was sollte das denn, mit jemandem zusammen zu sein, den man nicht liebte? Während ich einen Stapel T-Shirts auspackte, empfand ich etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich es empfinden könne: Ich fühlte mich von Corinne aus der Fassung gebracht. Sie schien ständig eine andere zu ein, von einer Minute zur anderen, wie ein wandelnder Zaubertrick.
Was immer es war: Mir ging es zu schnell. Vielleicht lag es daran, dass ich aus Athens, Georgia stammte. Das konnte man mit Manhattan wirklich nicht vergleichen.
Und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass mich Corinne zum ersten Mal im Leben mit der Nase darauf stoßen wollte.


An diesem Abend veranstalteten wir ein Picknick am Strand, bei dem Muscheln und andere Meeresfrüchte auf heißen Steinen gebacken wurden. Corinne und Beth stahlen sich davon, um zu rauchen, doch ich genoss zu sehr die köstlichen, in Seetang gebackenen Muscheln, die förmlich auf der Zunge zergingen, um mich ausgeschlossen zu fühlen. Nach dem Abendessen forderte meine Mutter Eva auf, etwas vorzuführen, als sei sie ein dressierter Seelöwe. So von sich überzeugt, wie Eva war, zerriss sie die Stille Southamptons mit einem derart kreischenden, bescheuerten Lied, dass sie ein Schiff damit hätte zum Kentern bringen können.
»My hand, your hand, footprints in the sand«, jodelte Eva wie bei einem Vorsingen für American Idol. Sie und Mom glauben tatsächlich, dass sie dort eines Tages als Siegerin hervorgehen würde. Als sie die Hand aufs Herz legte wie eine Popdiva, fasste ich das als Zeichen auf, mich zu verkrümeln, und ging hinunter ans Wasser. Vorher erhaschte ich jedoch noch den verzückten Blick meiner Mutter, nachsichtig lächelnd, wie sie meine Schwester seit ihrer Geburt betrachtet hatte. Evas unerwartete Ankunft sieben Jahre nach mir hatte meiner Mutter einen zweiten Frühling beschert. Aber sogar Eva konnte es nicht mit dem Ozean aufnehmen.
Als ich an der Wasserlinie entlangspazierte, überdeckte der Wellenschlag die Gedanken an meine Schwester und brachte mich zur Ruhe. Ich sah mich nach Corinne und Beth um, aber es machte mir nichts aus, dass ich sie nicht entdeckte. Ich fühlte mich gut. Friedlich. Natürlich wäre ich Corinne gerne wieder nah gewesen, aber wenn das nicht sein sollte, auch nicht schlimm. Ich konnte mich auch allein amüsieren. Vielleicht war es sogar besser so. Nach dem, was mit Jake geschehen war, war die Gesellschaft meiner jungsverrückten Cousine und ihrer Clique das Letzte, was ich gebrauchen konnte.
Die Strahlen der untergehenden Sonne tanzten orangefarben auf dem glitzernden Wasser, und der weiche Sand an der Wellenkante kühlte meine Füße. Ich hockte mich hin und hob ein kleines, rosafarbenes gedrehtes Schneckengehäuse auf. Das würde kein einsamer Sommer werden. Das Meer würde mir Gesellschaft leisten. Lange, helle Tage und warme Nächte erwarteten mich, und ausgedehnte Spaziergänge, bei denen ich nach allen Schätzen Ausschau halten würde, die das Meer an Land spülte, von Muscheln bis hin zu Souvenirs aus alten Schiffswracks …
Zugegeben, etwas richtig Wertvolles hatte ich noch nie gefunden, aber es konnte nicht schaden, die Augen offen zu halten. Wenn es etwas gab, würde ich es nicht übersehen.


»In der Sonne zu liegen ist so langweilig, aber Schwimmen ist noch langweiliger«, verkündete Corinne, als wir über einen Holzbohlenweg vom Parkplatz aus zum öffentlichen Strand hinuntergingen. Ich war nach unserer Ankunft gestern nur mal kurz ins Wasser gesprungen, aber jetzt lag ein richtiger Strandtag vor mir, zusammen mit Corinne.
Leider war Corinne alles andere als begeistert von der Vorstellung, schwimmen zu gehen. »Das Wasser ist so schmutzig!«, sagte sie, als wir die Grundstücksgrenze überschritten und weiter der Küstenlinie folgten, an Dünen und Häusern vorbei, bis wir den öffentlichen Strand von Southampton erreichten. »Wusstest du, dass Long Island mit die höchste Rate von Krebserkrankungen der ganzen Welt hat?«, fügte sie hinzu und zündete sich eine Zigarette an. »Das hier ist ein Hochrisikogebiet, total verseucht, und ehrlich gesagt« – sie blies zur Betonung eine Rauchwolke aus – »fühle ich mich allein schon deswegen krank, weil ich hier bin.«
Ich musste lachen.
Als wir den öffentlichen Strand erreichten, wanderten wir herum und taten so, als suchten wir nach dem perfekten Liegeplatz. In Wirklichkeit hielten wir Ausschau nach dem Sohn des hippen Designers. Ich wäre lieber auf dem schmalen Streifen Strand vor Wind Song geblieben, aber Corinne war überzeugt gewesen, dass sie Aram Junior am Hauptstrand Southamptons entdecken würde. Offenbar gefiel es ihm, »mit dem Plebs herumzuhängen« – das hat sie tatsächlich gesagt. Wir breiteten unsere Handtücher auf dem Sand aus. »Ich wette, hier stecken gebrauchte Spritzen drin«, unkte Corinne und blickte hinaus aufs Wasser.
»Nein, da sind keine. Komm! Das Wasser ist wunderbar.« Nicht eine Sekunde lang glaubte ich, dass das Meer verschmutzt war, und da war ich anscheinend nicht die Einzige. Mütter und Kleinkinder planschten herum, Jungs mit Bodyboards ritten auf den kleinen Wellen, und das tiefe, tiefe Blau des Atlantiks funkelte und wechselte jedes Mal den Farbton, wenn kleine Wolken an der Sonne vorbeisegelten.
»Der Schein trügt«, entgegnete Corinne, aber ich hörte nicht auf sie. Keine noch so schlimme Umweltverschmutzung, oder noch so viele Leute aus Manhattan, die große neue Häuser aus Beton und Chrom erbauten und einheimische Restaurants in schicke Nobelherbergen verwandelten – nichts davon konnte die Hamptons verschandeln. Weil nichts die Farbe des Atlantischen Ozeans an dieser Küste verderben konnte, die von Marineblau zu Schiefergrau, von Grün zu Blau wechselte. Das Meer leuchtete in all diesen Farben, und dann war es manchmal fast farblos, durchsichtig. Und für einen ganzen Sommer gehörte es wieder mir.
»So, hier bin ich dann also«, sagte eine hohe, waidwunde Stimme hinter uns, als wir unsere Lotionen, Bücher und Snacks arrangierten. »Ansonsten gibt es ja nichts zu tun.«
»Beth!« Corinne schien sich zu freuen, obwohl Beth – soweit ich nach einem Tag feststellen konnte – noch immer eher eine Spaßbremse als ein unternehmungslustiger Kumpel war. Sie schien an ihrer Skischanzennase entlang auf alles hinabzublicken. Ihre Stimme war mit den Jahren noch höher und ätherischer geworden, und sie schien nicht mehr Substanz zu haben als eine Feder. Nach dem, was ich beurteilen konnte, ging sie dorthin, wohin der Wind sie wehte. Dennoch schien sie sich stets zu wünschen, anderswo zu sein.
Aber vielleicht war das der Fluch wahrhaft schöner Menschen. Alles in ihrer Umgebung wirkte so hässlich und zweitrangig.
»Vielleicht wäre ich doch besser nach Budapest gefahren«, seufzte Beth, als sie sorgfältig ihr Handtuch arrangierte wie eine Serviette, die sie faltenfrei drapieren musste. »Aber ich hatte zu große Angst, es könnte dort schmutzig sein«, fuhr sie fort. »Und deprimierend osteuropäisch, wisst ihr? Schwarzbrot und so.«
Sie verzog das Gesicht und schürzte den winzigen Mund zu einer kleinen Rosette. Auf einmal fiel mir ein, woran ihre Stimme mich erinnerte: an Hello Kitty. Wenn Hello Kitty reden könnte, würde sie wie Beth klingen. Aber das waren die Privilegien der Schönheit – man konnte wie Hello Kitty reden und anbetungswürdig anstatt abstoßend wirken. »Und jetzt wünschte ich, ich wäre dort?«, jammerte Beth und brachte ihre Feststellungen wie traurige Fragen hervor. »Anstatt hier?«
»O Beth!« Corinne schien das wahnsinnig komisch zu finden. Beth war in ihrem vorletzten Collegejahr in Vassar und hatte sich gegen einen Sommeraufenthalt im Ausland entschieden. Ich hatte keine Ahnung, was so lustig war, aber die Schwestern kicherten jetzt beide, und ich fiel ein, obwohl ich mir wie eine richtige Heuchlerin vorkam.
Ich zuckte innerlich zusammen, als ich mein eigenes Lachen hörte, und fragte mich, warum ich mir solche Mühe gab. Als ich am Morgen erwacht war, schien mir das Szenario des einsamen Glücks, das ich mir am Abend zuvor ausgemalt hatte, schon wieder weit weg zu sein. Endgültig warf ich die Vorstellung meiner Selbstgenügsamkeit über Bord, als Corinne mir den Korb mit den Croissants reichte und mich über den Frühstückstisch hinweg anstrahlte.
Ich war überglücklich, das Ziel ihres Lächelns zu sein. Überglücklich und verzweifelt, wieder ganz auf Corinne fixiert. Egal, ob sie einen Witz riss, den ich nicht verstand: Ich wusste, dass ich lachen würde, als sei sie eine gefeierte Stand-up-Comedian auf der Bühne. Denn die schlichte, beschämende Wahrheit war, dass ich wollte, dass sie mich mochte. Ich wollte, dass sie mich cool fand. Ich sehnte mich danach, ihre Witze zu verstehen.
Ha ha ha.
Während Beth und Corinne ohne Punkt und Komma über Leute redeten, die ich nicht kannte, und Orte, an denen ich nie gewesen war, schälten sie ihre Jeans-Segelshorts von hohen, hervorstehenden Hüftknochen über ihre schlanken, muskulösen Oberschenkel und endlosen Beine. Darunter kamen winzige Bikinis zum Vorschein, die teuer aussahen, obwohl sie nicht größer als Briefmarken waren. Ich versuchte, ihre sonnengebräunten Körper nicht neidvoll anzustarren, aber wenn man junge Frauen wie meine Cousinen sieht, fühlt man sich – egal mit welchem Körperbau – automatisch wie ein weiches, haariges Marshmallow, auch wenn man gerade einen Bikini gekauft und sich die Beine hat wachsen lassen.
Reiß dich zusammen, spornte ich mich an, als ich meine abgeschnittenen Jeans und mein T-Shirt auszog. Doch ich spürte, wie sich etwas in mir zusammenzog, wie ein Einsiedlerkrebs, der sich in sein Schneckenhaus verkriecht. Schlimm genug, dass meine Mutter meine Figur kritisierte – jetzt musste ich auch noch die raschen, abschätzigen Blicke meiner Cousinen ertragen, als ich mich bis auf den Bikini auszog.
Corinne musterte mich, und ich meinte tatsächlich, einen Funken Mitleid in ihren Augen zu sehen. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein und ihre Augen waren nur ein Spiegel, der mein unsicheres Selbst reflektierte. Dennoch fragte ich mich, warum ich mir nicht statt des neuen Sommerbikinis einen Ganzkörper-Neoprenanzug gekauft hatte, mit der passenden Schwimmbrille als Tarnung.


»Wie findest du diesen?« Mama hielt im Kaufhaus einen quergestreiften Einteiler hoch. »Das ist Retrolook«, erklärte sie hoffnungsvoll. Doch das nahm ich ihr nicht ab. Wir waren auf unserer Shoppingtour für den Sommer, und schon den ganzen Vormittag hatte mich meine Mutter zu überreden versucht, figurschmeichelnde Badeanzüge mit »vorteilhaften Volants im Hüftbereich« anzuprobieren, in denen ich aussah, als wäre ich unterwegs nach Gilligan’s Insel anstatt nach Long Island.
»Dieser ist bequem«, sagte ich zu ihr, nachdem ich mich für einen marineblauen Bikini mit Hipster-Hose und einem athletischen Oberteil mit hinten gekreuzten Trägern entschieden hatte. Da ich dank harten Trainings einen straffen Bauch hatte, fand ich, ich hätte es auch verdient, ihn zu bräunen. Aber nachdem wir den Bikini gekauft hatten, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher. Die spitzen Bemerkungen meiner Mutter hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Wie immer.
Diese Übung in gegenseitiger Mutter-Tochter-Enttäuschung war nichts Neues. Meine Mutter war mit achtzehn Miss New York State gewesen, worauf sie immer noch stolz war, obwohl inzwischen ihren Worten nach die Szene der Schönheitswettbewerbe »sehr proletenhaft« geworden war. Kein bisschen stolz war sie hingegen auf ihre Tochter, die so überhaupt nicht nach ihr schlug, weder äußerlich noch von den Interessen her. Wenn es nach meiner Mutter gegangen wäre, wären wir jeden Tag shoppen gegangen und hätten miteinander geredet wie Freundinnen in einer Studentinnenverbindung. Nur, dass ich Shoppen hasste. Und mich niemals einer Studentinnenverbindung angeschlossen hätte – geschweige denn, von einer aufgenommen worden wäre.


»Ich gehe rein«, sagte ich zu meinen Cousinen, bewusst laut und selbstbewusst, um meine gegenteiligen Gefühle zu kompensieren. Eine Runde Schwimmen würde mir auf jeden Fall guttun. So war es immer – anschließend waren meine Sorgen wie weggeblasen. Und im Wasser fühlte sich jeder schwerelos.
Ich trainierte viel: Von klein auf war ich im Schwimmverein und ging oft ins Fitnessstudio. Doch was ich auch unternahm, es lag einfach nicht in meinen Genen, in einem Bikini wie eine zarte Meerjungfrau auszusehen. Ich hätte mich leicht damit abgefunden, wenn meine Mutter mich nicht immer zum Abnehmen gedrängt hätte. Doch obwohl ich meine Mutter und die Modemagazine so weit wie möglich ignorierte, waren die Möglichkeiten begrenzt, das eigene Selbstbewusstsein zu stärken, wenn man nicht einem Ideal entsprach. Mit zwei sonnengebräunten Mädchen am Strand zu liegen, die so zierlich wie Seepferdchen waren, trug jedenfalls nicht dazu dabei, sich in seiner eigenen Haut wohl zu fühlen.
»Viel Spaß«, sagte Corinne und griff nach ihrer Vanity Fair. »Und versuch, zu ertrinken«, fügte sie grinsend hinzu. »Der Rettungsschwimmer ist einfach zum Anbeißen!«
Ich lachte, diesmal aus ganzem Herzen. Corinne besaß noch immer diese Anflüge von Unbeschwertheit, die ab und zu zum Vorschein kamen, funkelnd wie die vom Meer glattgeschliffenen Glasscherben, die wir als Kinder sammelten. Ich hoffte, dass sie noch mehr davon in petto hatte und mir im Laufe des Sommers einige zuwerfen würde.
Ich stürzte mich ins Meer, schwamm in schnellem Freestyle durch die Brecher, tauchte unter einer anrollenden Welle hindurch, kam daraus hervor und zerteilte das glasige Wasser zwischen den Wogen mit den Armen.
Zu Hause.
So hatte sich der Ozean seit jeher für mich angefühlt. Die Wellen peitschten meine Muskeln, lösten all meine Verspannungen und ließen keinen Raum für unglückliche Gedanken. Dann war ich draußen im glatten, offenen Wasser. Die Sonne brannte heiß auf meiner Haut und ließ mich träge werden. Reglos ließ ich mich treiben, das Leben an Land weit weg.
Doch als ich schließlich zurückkraulte, verträumt und müde vom langen Schwimmen, peinigte mich wieder die Unsicherheit. Es war, als warte alles und jeder an Land nur darauf, mich wieder hinunterzuziehen, sobald ich auf trockenem Sand stand. Nur im Wasser schwebend konnte ich wirklich loslassen.




kapitel zwei
Corinnes Freundin Genevieve traf am Mittwoch aus Westchester ein. In einem mitternachtsblauen Audi-Sportwagen bog sie mit quietschenden Reifen in die Auffahrt ein. Anschließend folgte noch sehr viel mehr Gequietsche, als Corinne hinausrannte, um sie zu begrüßen.
»Tante Maxine, Mia, das ist Genevieve Chu, das verrückteste Mädchen, das ich kenne«, stellte Corinne ihre Freundin vor, die langen, braunen Arme um Genevieves Hals geschlungen. »Gen, das sind meine Tante und meine Cousine.«
»Wie nett, Sie kennenzulernen, Maxine.« Ja, Gen wusste genau, wie man sich überall einschleimte, besonders bei meiner Mutter, die nichts mehr liebte als europäische Umgangsformen, Küsschen rechts, Küsschen links. Zu mir sagte Gen nichts weiter als: »Hi, Cousinchen.« Dann warf sie mir ein umwerfendes Tausend-Watt-Lächeln zu, das aber so schnell verschwand, wie es aufgetaucht war, und einem hochmütigen, abschätzigen Nicken wich. Gen selbst war umwerfend. Offenbar hatte es ihrem Haar nicht geschadet, dass sie es angezündet hatte. Sie trug es in einem kurzen Pixie, der perfekt zu ihren glänzend schwarzen, glatten Haaren passte. Dazu besaß sie die geschürzten, voluminösen Lippen, wie man sie von Töchtern von Rockstars kannte, und ihre mandelförmigen, flaschengrünen Augen funkelten, als hätte sie im Leben schon alles gesehen und erlebt.
Minuten nach ihrer Ankunft hatte Gen bereits den ganzen Haushalt in einen Tornado der Aufregung versetzt. Doch hinter ihrem hellen Lachen und ihrem Charisma verbarg sich eine gewisse Härte, und ich ahnte, dass sie Menschen, die ihr langweilig wurden, gnadenlos austauschte.
Ich kannte solche Leute. Mein eigener Exfreund war so jemand. Und sogar meine frühere Lieblingscousine. In meinem Leben gab es genügend wankelmütige Personen. Ich musste mich nicht mit noch einer anfreunden.


»Lang-wei-lig!«, seufzte Gen, ging das Programm des Bezahlsenders durch und verdrehte die Augen angesichts der DVDs, die auf dem Boden vor dem Flachbildfernseher ausgebreitet waren. Wir saßen in Corinnes Zimmer, und obwohl es ein wunderschöner Nachmittag war, wollten Gen und Corinne drinbleiben und Filme sehen.
»Oh, der hier ist super!« Corinne winkte mit der Fernbedienung zum Fernseher, wo auf einem Kabelsender gerade die Vorschau für den nächsten Film lief. »Alt, aber cool. ›The Virgin Suicides – Verlorene Jugend‹. Hat dir der nicht auch gefallen, Gen?«
»Pff«, machte Gen mit gerümpfter Nase.
»Ich fand ihn so traurig«, sagte Corinne wehmütig.
»Traurig?«, spottete Gen.
»Ja, weil all diese Mädchen sterben«, erwiderte Corinne. »Das war traurig und unheimlich.«
»Das einzig Traurige war, dass sie als Jungfrauen gestorben sind«, entgegnete Gen, während sie die Vorschau sahen, in dem eine Gruppe blonder Mädchen flirtend in die Kamera blickte. Ich hatte den Film nie gesehen. »Niemand sollte als Jungfrau sterben.«
»Ich fand ihn völlig unrealistisch«, fiel Beth ein. Ich war überrascht. Beth schien sonst niemals eine eigene Meinung zu haben. »Ein ganzes Haus voller Teenager-Jungfrauen. Welches Mädchen ist mit fünfzehn denn noch Jungfrau? Also wirklich!«
»Es war ein Zeitstück«, bemerkte Gen. »Man musste es in die frühen Achtziger verlegen, weil es keine Jungfrauen mehr in unserem Alter gibt.«
Als alle einvernehmlich lachten, hörte ich mich mitlachen. Ein furchtbar künstliches Lachen, das sich aber für jemanden, der mich nicht kannte, natürlich anhören musste. »Wie wahr«, fügte ich hinzu, wobei meine Stimme klang, als stamme sie von anderswoher. Von jemand anderem. Wie wahr?
Ich kicherte mit der Clique, als säßen wir alle im selben Boot, wobei ich mich insgeheim daran zu erinnern versuchte, wie es wirklich damals gewesen war, vor langer Zeit. Während ich mit den anderen herumalberte, spürte ich Corinnes forschenden, misstrauischen Blick, denn sie wusste ganz genau, dass ich das war, worüber ich lachte: eine Jungfrau. Sie konnte ich offenbar nicht an der Nase herumführen. Warum ließ ich es also nicht einfach sein und war einfach ich selbst? Schließlich war ich noch keine dreißig und hatte auch dem Sex vor der Ehe nicht abgeschworen, wie es gerade so in war – was also war so schlimm daran, es einfach zuzugeben?
Zwar war ich nicht die Gesprächigste, scheute mich aber in Regel nicht, für meine Meinung einzutreten, auch wenn sie der gängigen widersprach. Doch als ich dort in Corinnes Zimmer auf dem Fußboden saß, überraschte ich mich selbst. Ich war zu einem Kirmespony geworden, das stumpf den anderen folgte, unfähig, meinen eigenen Weg zu wählen und in meinem Tempo vorwärts zu gehen.
Ja, ich war definitiv in Urlaub gefahren – und hatte vergessen, mein Gehirn einzupacken.
Ich stand auf. »Wir sehen uns später, ich gehe an den Strand.« Eine Runde Schwimmen würde mir helfen, den Kopf freizubekommen, und mich daran erinnern, dass ich trotz meiner Minderwertigkeitskomplexe diesen weltklugen Mädchen gegenüber, die über Sex sprachen, den ich noch nicht gehabt hatte, über Musik, die ich nicht kannte, und Orte, an denen ich nie gewesen war, nicht den Sommer hier verbrachte, um sie zu beeindrucken. Der Strand gehörte nicht ihnen. Und ich gehörte ihnen genauso wenig.


»Wenn du dich zurückziehst, findest du natürlich keinen Anschluss, Schatz«, ermahnte mich meine Mutter am nächsten Tag, als ich in einem Adirondack-Chair, den typischen weißen Strandstühlen der Ostküste, auf der Veranda saß, den Sonnenuntergang beobachtete und in mein Tagebuch schrieb.
»Mama!«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. »Ich ziehe mich nicht zurück, ich bin einfach so. Ich brauche Zeit für mich.«
Tatsächlich hatte ich am Abend zuvor versucht, mich mit meinen Cousinen und Gen zu unterhalten. Doch es war immer dasselbe: Niemand fragte mich, wie es bei mir zu Hause in Georgia war, oder wollte sonst etwas über mich wissen. Abgesehen von einer kurzen Unterhaltung mit Corinne über Jake, hatte ich noch gar nichts von mir erzählt, seit ich in den Hamptons eingetroffen war. Ich war es, die ständig Fragen stellte und versuchte, Insider-Witze zu verstehen.
Irgendwann wird es einfach zu peinlich, wenn man danebensteht, nickt und lächelt und vorgibt, einer Unterhaltung zu folgen, bei der sich niemand die Mühe macht, einen einzubeziehen oder in die Hintergründe einzuweihen. Kaum je unterbrachen sie ihr Getratsche, um mich beiläufig aufzuklären, über wen genau sie sich unterhielten oder warum das, was derjenige gesagt hatte, so lustig, verrückt, brillant oder sonstwas gewesen war. Daher war ich nach einer Weile – als es sich langsam so anfühlte, als würde mein Gesicht Risse bekommen, wenn ich noch einmal gezwungen lächelte – einfach aus dem Zimmer gegangen. Ein letzter Funken Stolz war mir noch geblieben.
»Verlass dich drauf, die vermissen mich nicht«, fügte ich hinzu, als meine Mutter mich weiterhin drängte, mich dem Schwarm anzuschließen. Sofort bereute ich den verbitterten Unterton in meiner Stimme. Daran würde sich meine Mutter sofort festbeißen.
»Mia«, sagte sie streng, »sei nicht so überempfindlich.« Dann fügte sie etwas sanfter hinzu. »Ich kann dich ja verstehen. Du hast eine schlimme Zeit hinter dir. Bestimmt trauerst du immer noch.«
»Ich will nicht darüber reden«, fauchte ich. Vor allem nicht mit dir. Seitdem Jake mit mir Schluss gemacht hatte, versuchte meine Mutter, mich dazu zu bewegen, mit ihr über ihn zu reden, aber ich hatte sie immer abgewimmelt. Ich wollte nicht über ihn sprechen. Selbst wenn ich nachgegeben hätte: Meine Mutter hätte sowieso nicht verstanden, wie es mir wirklich ging. Sie hatte mich bisher nie verstanden. Außerdem hatte sie Jake nicht einmal gemocht. Den Schmerz über den betrügerischen Loser mit ihr zu teilen, in den ich mich aufgrund einer Geschmacksverirrung verliebt hatte, war das Letzte, was ich wollte.
Mom ließ sich vorsichtig auf der Armlehne meines Stuhls nieder. »Wenn du ihnen eine Chance gibst, können dir die Mädchen dabei helfen, einen wunderbaren Sommer zu verleben, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie sanft. »Manchmal dauert es ein bisschen, bis man sich wieder aneinander gewöhnt hat«, fuhr sie fort und tätschelte mein Knie. »Bald seid ihr wieder auf einer Wellenlänge, Corinne und du. Und Gen macht doch einen sehr netten Eindruck!«
Ich biss mir auf die Lippe. Gen war genauso, wie Mama sich mich gewünscht hätte: beliebt, von Natur aus dünn und anziehend in jeder Art und Weise. Außerdem war sie eine professionelle Schauspielerin, und, soweit ich es einschätzen konnte, sehr begabt – so leicht, wie sie Erwachsene um den Finger wickelte und einen guten Eindruck auf sie machte. Doch hinter der Maske … steckte da etwas Tieferes? Ich bezweifelte es. Vielleicht war ich aber auch nur auf eine dumme, oberflächliche Weise eifersüchtig.
Man konnte das gleiche T-Shirt, den gleichen Lippenstift und die gleichen Schuhe wie Gen kaufen, aber nicht ihre absolut perfekte Coolness. Sie war unter einem glücklichen Stern geboren, und das nicht nur, weil ihr Vater »Stanley Chu, der Internet-Trillionär« war. Gen besaß die Gabe, selbst Langeweile interessant zu machen. Es ist, als gehöre ihr sogar die Luft in ihrer Umgebung, hatte ich in mein Tagebuch geschrieben. Wie sollte ich da nicht eifersüchtig sein?
»Ich habe nichts mit Genevieve gemeinsam«, sagte ich zu meiner Mutter, und genauso war es. Gen war eines dieser Mädchen, die alles schon mal ausprobiert hatten, lange bevor ein Mädchen wie ich überhaupt daran gedacht hatte. Sie wusste, woher die Babys kamen, als alle anderen noch an den Klapperstorch glaubten. Sie setzte die Kindersicherung im Computer außer Kraft, als wir noch Ausmalbilder ausdruckten. Und als wir noch Angst im Dunkeln hatten, kletterte Gen aus dem Fenster und ging in die Clubs zum Feiern.
Aber … sie gehörte ganz gewiss nicht zu den Mädchen, denen jemals ein Freund den Laufpass gab. Das war ein Gebiet – das Einzige –, auf dem ich erfahrener war als Genevieve.
»Ich finde trotzdem, dass du mehr aus dir herausgehen solltest, Schatz«, schloss Mama. »Von nichts kommt nichts.«
Wut kochte in mir hoch. Im Grunde sagte sie doch nichts anderes, als dass man ein gesellschaftlicher Schmetterling sein musste, wollte man nicht wertlos sein. Auf die eine oder andere Weise hatte mir meine Mutter das schon mein Leben lang vorgehalten. Sie sah nur das, was ich nicht war, was ich nicht besaß. Das, wovon ich eine gehörige Portion besaß – Verstand nämlich – gefiel ihr nicht.
Mom hatte mich seit jeher für intelligenter gehalten, als ich tatsächlich war: eine hyperkluge Mutation anstatt eines intelligenten, aber normalen Mädchens. Doch ihre überhöhte Meinung von mir beruhte nicht auf mütterlichem Stolz. Nein, ich ängstigte sie. Meine Mutter hätte mich liebend gern gegen ein schönes Dummchen eingetauscht, das permanent redete, obwohl es nichts zu sagen hatte. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, so glaubte ich, hätte sie keine Sekunde gezögert.
»Ist das etwa Maxine? Meine Maxine?«, ertönte eine tiefe Stimme, als ich Mama gerade bitten wollte, mich in Ruhe zu lassen. Wir drehten uns um und sahen einen Mann die Veranda hinaufkommen.
»Shep!«, quietschte meine Mutter entzückt. Und dann warf sie sich in die Arme des attraktivsten Mannes, den ich je gesehen hatte. Für einen älteren Typen jedenfalls.
»Shep Gardner! Wie er leibt und lebt!« Mama klang so affektiert. Wie er leibt und lebt? Andererseits: Welcher Mann hieß denn schon mit Vornamen »Shep«? Das konnte nur ein alter Bekannter von früher sein, jemand, der aus einer so einflussreichen Familie stammte, wie die von Mama einmal gewesen war.
»Ich habe deine Mutter gekannt, als sie Miss New York State war«, erklärte Shep, als er mir die Hand schüttelte, und bestätigte damit meine Vermutung. Er hatte dunkle Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren, und sah mit seinen bernsteinfarbenen Augen tief in die meiner Mutter. Er trug ein lachsfarbenes, teuer aussehendes Hemd, und ein Goldring glänzte am kleinen Finger seiner tiefgebräunten linken Hand. »Maxine und ich waren Strandfreunde«, fügte er hinzu.
Mama kicherte wie ein junges Mädchen. Strandfreunde? Ich wollte gar nicht wissen, was das bedeutete. Und auch nicht, worauf Shep mit dem Ausruf »meine Maxine« angespielt hatte. Zum Glück lotste meine Mutter ihn bereits von der Veranda ins Haus, wo wie üblich die Cocktails reichlich flossen.
Mir war aufgefallen, dass meine Mutter – und sogar mein Vater – seit unserer Ankunft schon viel früher als normalerweise Alkohol tranken, vielleicht, um mit Tante Kathleen und Onkel Rufus Schritt zu halten, deren Gläser niemals leer zu werden schienen. Das bedeutete zwar nicht, dass die Erwachsenen sturzbetrunken herumtorkelten, wie es Corinne angedeutet hatte, aber sie begannen schon vor Sonnenuntergang mit den Gin Tonics, und Onkel Rufus füllte eifrig nach.
Ich glaube, der Alkohol machte es für alle ein bisschen leichter. Meine Eltern hatten so ihre Probleme, weshalb sich mein Onkel und meine Tante möglicherweise in ihrer Gegenwart unbehaglich fühlten. Und dazu die Wirtschaftskrise. Onkel Rufus trug stets ein Lächeln im Gesicht, aber ich wusste, dass seine Investmentbank in Schwierigkeiten steckte. Oft marschierte er auf dem Rasen auf und ab und telefonierte mit dem Handy, und ich hatte Fetzen von Gesprächen zwischen ihm und Papa aufgeschnappt. »Wir sind nur die Vermittler, Chris«, sagte er einmal. »Aber alle machen uns zum Sündenbock. Es ist die reinste Hexenjagd, uns schiebt man den Schwarzen Peter zu.«
Doch zur Cocktailstunde – wie jetzt gerade – wirkten alle heiter und gelöst. Mama und Papa taten so, als stünde zwischen ihnen alles zum Besten, Onkel Rufus wirkte vollkommen sorgenfrei, und Mama und Kathleen wälzten Erinnerungen an ihre Zeit als junge Mädchen. Manchmal führten sie sogar Tanzschritte vor, die sie als Debütantinnen gelernt hatten.
»Christopher! Wir brauchen noch Eis!«, rief meine Mutter von drinnen. Glockenhell schallte ihre Stimme über die Terrasse. Mr Schönling Strandfreund musste ihr etwas bedeutet haben, wenn sie so theatralisch und affektiert tat. Sie nannte Dad niemals »Christopher«, es sei denn, sie wollte ein Publikum beeindrucken.
Stirnrunzelnd zog ich meine Strickjacke enger um mich zusammen. Ich sah Dad vor mir, wie er sich mit gezwungenem Lächeln unter die High Society mischte. Das war nicht seine Welt. Meine auch nicht. Mama dagegen war unter Leuten wie Shep Gardner ganz in ihrem Element.
Die See kräuselte sich und wurde grau, als der Wind auffrischte. Hinter den Dünen hervor drang ein klingelndes Windspiel-Lachen – Beth, unverkennbar, die wahrscheinlich Schnapsgläser mit Wodka aus ihrem und Corinnes geheimem Vorrat hinausgeschmuggelt hatte. Von der Vorderveranda her hörte ich ein bullerndes Lachen – mein Onkel.
Und hier saß ich: allein, ohne einen Drink in der Hand, die einzige, die nicht versuchte, der kalten Realität einen freundlicheren Anstrich zu verpassen. Seitdem Jake mich verlassen hatte, hatte ich dem Alkohol abgeschworen. Ich hatte noch nie viel getrunken. Jake dagegen betrank sich regelmäßig auf Partys und überließ es mir, ihn wieder einigermaßen auszunüchtern. Das fehlte mir nicht. Nein, vielmehr vermisste ich sein Lachen. Den Geruch seines T-Shirts. Die Berührung seiner Hände, wenn er sie mir um die Taille legte.
Ich schloss die Augen, denn plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und war den Tränen nah. Ein kleiner Rausch wäre jetzt genau das Richtige gewesen, etwas, was die Erinnerungen weggewaschen hätte, die mich wie eine Monsterwelle überkamen, wenn ich am wenigsten mit ihnen rechnete. Aber ich blieb reglos sitzen.
Ich war stark. Auch wenn ich mich schwach fühlte.


Am nächsten Morgen wurde ich unfreiwillig Zeugin einer Unterhaltung zwischen Corinne und meiner Tante. Sie hielten sich in der Küche auf, diskutierten mit gereizten Stimmen und hörten nicht, wie ich über die Veranda von einem frühen Strandspaziergang nach Hause kam. »Die Hauptsache für dich ist Mia«, sagte meine Tante, und ich hielt abrupt inne. »Du solltest sie in alles, was du tust, miteinbeziehen.«
»Ach, halt den Mund!«, fuhr Corinne ihre Mutter an.
Ich wartete darauf, dass meine Tante sie zurechtwies. Wenn ich zu meiner Mutter gesagt hätte, sie solle den Mund halten, hätte sie mir den Kopf abgerissen. Doch Kathleen sagte nichts. »Sie ist anders als ich«, fuhr Corinne fort. »Sie ist … ich weiß nicht … irgendwie unsicher.«
»Vielleicht ist sie unsicher, weil ihr sie links liegen lasst.«
»Hör doch auf«, murrte Corinne. »Mia geht’s gut, auch wenn ich ihr nicht ständig Händchen halte. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«
Keine Sorge – das werde ich von jetzt auch tun. Mir kamen die Tränen, als ich die Härte in Corinnes Stimme hörte.
»Was ist nur mit dir los?«, fragte Kathleen eisig. Ich erstarrte und vergaß für den Moment meinen verletzten Stolz. Ich hatte meine Tante noch nie derart frostig mit ihren Töchtern reden hören – fast grenzte es an Abscheu. »Du bist unglaublich egoistisch. Ist dir das klar?«
»Vergiss es, Mama«, erwiderte Corinne, und ihre Worte fielen wie Backsteine in die stille Morgenluft. »Ich bin genau wie du, das weißt du genau. Du bist auch nicht gerade Mutter Teresa, und wir beide wissen genau, was ich meine.«
Und genau in dem Moment spürten sie meine Anwesenheit. Oder sahen meinen Schatten. Irgendetwas machte sie auf mich aufmerksam. Denn plötzlich ertönte ein rasches Flüstern. Ertappt trat ich in die Küche und tat so, als hätte ich nichts gehört, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug und mein Gesicht verräterisch glühte. Toll! Jetzt hielt mich Corinne nicht nur für eine Versagerin, sondern auch noch für eine heimliche Lauscherin. Dieser Zwischenfall würde unser Verhältnis noch lange überschatten.
»Mimi!«, rief Tante Kathleen, strahlte mich liebevoll an und hielt ihren Kaffeebecher hoch. »Möchtest du eine Tasse Kaffee? Onkel Rufus steht gleich auf und backt seine berühmten Himbeerpfannkuchen zum Frühstück.«
»Ja, klar«, brachte ich hervor. Corinne schenkte mir lächelnd eine Tasse ein, und Kathleen holte vor sich hin summend die Eier aus dem Kühlschrank. Und ich stand da und erwiderte ihr Lächeln. Plötzlich war ich eine genauso gute Schauspielerin wie sie. Obwohl meine Tante Corinne meinetwegen zur Rede gestellt hatte – aus Liebe zu mir und aus Höflichkeit –, fühlte ich mich beschämt deswegen. Und verletzt von Corinnes Erwiderung. Außerdem verwirrte mich die Kluft, die zwischen Kathleen und ihrer Tochter herrschte, von denen ich geglaubt hatte, sie ständen sich so nahe.
Du bist auch nicht gerade Mutter Teresa, und wir wissen beide, was ich meine. Aber was hatte Corinne wohl damit gemeint?
Als ich dort in der Küche meinen Kaffee schlürfte, fühlte ich mich um den schönen Sommer betrogen, nach dem ich mich so gesehnt hatte. Schon vor dem Wiedersehen mit Corinne hatte mir geschwant, dass nicht alles so laufen würde, wie ich es mir wünschte, aber zugleich hatte ich gehofft, mich zu irren. Doch jetzt wusste ich, dass ich recht gehabt hatte: Mein Verdacht hatte sich mehr als bestätigt.


»Morgen Abend wird der Knaller«, verkündete Corinne. Ich trug meinen türkisfarbenen chinesischen Lieblingssatinpyjama, lag in meinem Zimmer auf dem Bett und las. Mein Buch handelte vom Ozean und der globalen Erwärmung, und ich hörte Corinne gar nicht richtig zu. Ihre Worte plätscherten an mir vorbei. Zu vertieft war ich in das Kapitel über die schmelzenden Polkappen und den dadurch verursachten Anstieg des Meeresspiegels.
Vielleicht ignorierte ich sie auch einfach.
Doch als sich Corinne näherte und sich auf mein Bett setzte, hob ich den Blick von meinem Text. Corinne erzählte aufgeregt von der großen Party, die Gen und sie für die jugendliche High Society organisierten, die hier den Sommer verbrachte, in dieser – wie hatte sie es an dem Tag meiner Ankunft bezeichnet? – Einöde Long Islands. Ich sah sie über den Rand meines Buches hinweg an. »Mimi?« Corinne wirkte plötzlich unsicher. »Mia, ich …«
»Was?« Meine Stimme war so kalt wie eine Eisscholle.
»Ich wollte dir nur sagen … Ich weiß, dass ich bisher vielleicht nicht gerade die beste Gastgeberin war.« Corinne rang die Hände im Schoß.
»Ich brauche keine Gastgeberin«, erwiderte ich, immer noch frostig. Ich wollte nicht, dass sich Corinne bei mir einschleimte, und vor allem wollte ich ihr Mitleid nicht, besonders, weil ich vermutete, dass sie sich nur entschuldigte, weil sie wusste, dass ich ihre barschen Worte über mich mit angehört hatte.
»Ich bin ein Biest«, sagte sie nach einer Weile. »Bestimmt hasst du mich jetzt.«
»Nein, ich hasse dich nicht«, entgegnete ich mechanisch, aber im Innern wünschte ich mit jeder Faser meines Wesens, sie würde weggehen. Ich war nicht dafür da, dass sie sich besser fühlte.
»Hey, Mia?«, versuchte es Corinne noch einmal.
»Was?«, fragte ich, entschlossen, sie mit einsilbigen Antworten aus meinem Zimmer zu vertreiben.
»Weißt du noch, als du das letzte Mal hier warst?«, fragte Corinne dann ganz unerwartet und ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Erinnerst du dich noch an Mr Hollis und seinen einfach phantastischen Sohn – wie hieß er noch gleich? Marky?«
»Marty«, korrigierte ich. »Marty Hollis.«
Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich an diese nervtötende Familie zurückdachte, die vor drei Jahren das Nachbarhaus von Wind Song gemietet hatte. Das Haus war groß, neu und protzig und schien zu den Mietern zu passen. Mr Hollis war dick wie ein Kugelfisch und hatte eine Stimme wie eine Kettensäge. Sein Lieblingswort war »einfach«; er benutzte es ständig: »einfach erstaunlich«, »einfach schrecklich« und so weiter. Und er hatte einen unglaublich ernsthaften Sohn, Marty, der in Harvard studierte, wo er angeblich einfach hervorragend in allem war, besonders im Kunstturnen.
Wir dagegen fanden Marty einfach schrecklich. Tag für Tag trug er hochgeschnittene, gebügelte Khakihosen und dazu ein Golfhemd, wie ein alter Mann. Sein Hosenbund reichte ihm fast bis unter die Achseln, aber Marty hielt sich für ein Sexsymbol und trainierte oft am Strand mit Gewichten, wobei er krampfhaft so tat, als versuche er nicht, Beth zu imponieren.
»Weißt du noch, die Vorführung?«, fragte Corinne, und da konnte ich mich nicht mehr halten vor Lachen. Die Hollis’ hatten uns zu einem Meeresfrüchte-Barbecue eingeladen, und während der imposante Mr Hollis auf erstaunlich kleinen, zarten Füßen umherwuselte, Gläser nachfüllte und einem fast das Ohr abquatschte, vollführte Marty Hollis Dehnübungen auf dem Rasen, als bereite er sich auf eine Aufführung vor. Was, wie sich herausstellte, tatsächlich der Fall war.
»Los, Marty, aufs Trampolin, zeig, was du kannst«, forderte Mr Hollis ihn auf. »Er ist einfach phantastisch.«
Drei Sekunden lang ließ Marty sich bitten, dann federte er schon auf einem tragbaren Trampolin auf und nieder. Mit äußerst konzentriertem Blick und kindischen Ballonseidenshorts sprang er höher und höher, in Vorbereitung auf ein besonderes Kunststück. Und dann kam es: Marty segelte hoch durch die Luft und schien für einen Moment in der Schwebe zu bleiben – die Arme gerade nach oben gestreckt, die Beine zum Spagat gespreizt –, das Gesicht vor Anspannung verzerrt. Doch dann hatte Marty vor lauter Begeisterung irgendwie zu viel Schwung, sauste seitwärts, weit weg vom Trampolin und fiel zusammengerollt auf das Gras. Die Seidenshorts wurden dabei halb heruntergezogen und entblößten einen haarigen Schwabbelhintern.
»Danach hast du zu ihm gesagt, das sei ›einfach phantastisch‹ gewesen, weißt du noch?«, erinnerte mich Corinne.
Ich nickte und dachte daran zurück, wie Marty aufgestanden war, die Shorts hochgezogen, die Ray Ban aufgesetzt und weitergemacht hatte, als wäre er der coolste Typ auf diesem Planeten. Später lachten wir darüber, und Tante Kathleen sagte: »Es ist nicht nett, so zu lachen, aber mein Gott, das war eine wirklich unglückliche Darbietung.«
»Wer wohl dieses Jahr in dem Haus wohnt?«, fragte ich mich, und Corinne verdrehte die Augen.
»Schreckliche Leute. Reich, natürlich, aber ultrageschmacklos. Aus dem mittleren Westen oder so.« Sie rümpfte die Nase mit den zarten Sommersprossen. »Hierher kommt fast nur noch der letzte Abschaum. Keine Ahnung, warum, denn sie sind hier nicht willkommen.«
»Jetzt bist du ein Biest«, sagte ich, und Corinne lachte.
»Das waren lustige Ferien«, sagte sie etwas wehmütig.
»Ja, einfach herrlich.« Das waren sie wirklich gewesen. Wochenlang hatten wir die Strände erkundet und waren früh aufgestanden, um zusammen mit unseren Vätern in der Shinnecock Bay Muscheln suchen zu gehen. Mit unseren Fahrrädern waren wir durch die Straßen gekurvt und hatten unterwegs angehalten, um kleine Wälder oder Teiche zu erforschen.
»Bitte komm ein bisschen mit rüber in mein Zimmer«, bat Corinne. »Das wäre einfach phantastisch, meinst du nicht?«
Ich lächelte zögernd. Vielleicht war es an der Zeit, Corinne auf halbem Weg entgegenzukommen. Vielleicht war sie tatsächlich egozentrisch und redete deshalb so viel über ihr Leben, aber vielleicht quasselte sie auch nur, um die Stille zu füllen, weil ich so verschlossen war. Unsicher.
Als ich mein Buch zuklappte und es auf das Nachttischchen legte, nahm ich mir vor, weniger empfindlich zu sein. Corinne und ich mochten nicht mehr ein Herz und eine Seele sein, aber das hieß noch lange nicht, dass wir nicht eine schöne Zeit miteinander verbringen konnten. Und die Tatsache, dass sie sich an die kleinen, lustigen Dinge erinnerte, die wir zusammen erlebt hatten, wie etwa den Anblick von Marty Hollis’ haarigem Hintern, ließ mich vermuten, dass sie mich vielleicht auch ein bisschen vermisst hatte.
Genau in dem Moment klingelte mein Handy. Ich nahm es vom Kopfkissen und sah auf das Display. Jake.
»Ach, du Scheiße«, sagte Corinne, als sie den Namen las. »Was will der denn?«
Während das Handy krächzte wie ein Vogel (ich hatte einen Möwen-Klingelton), kribbelte mein ganzer Körper. Jake. Ich hatte keine Lust, dranzugehen.
Ich mache es.
Ich mache es nicht.
Ich drückte die Annahmetaste, unfähig, der Versuchung zu widerstehen.
»Hallo«, sagte ich tonlos.
»Mia!«, sagte Jake. »Du bist drangegangen.«
Als er zu reden anfing und mir vorplapperte, wie sehr er mich vermisse, wünschte ich, ich hätte mein Handy gleich bei meiner Ankunft hier ausgeschaltet, nach dem Beispiel von Corinne und Beth. Ich hörte ihm an, dass er ein paar Bier intus hatte. Und obwohl er all das sagte, was ich mir tief im Inneren in den letzten Wochen ersehnt hatte – dass es ihm leidtäte, dass Gabi ihm nichts bedeute, dass er mit ihr Schluss gemacht habe, weil er mich so sehr vermisse – spielte es keine Rolle. Es war zu spät.
»Jake, wartest du mal eine Minute?«
Ich holte tief Luft, klappte das Handy zu und warf es aus dem Fenster.
Klappernd rutschte es das Dach hinunter und Corinne stieß einen Schrei aus. »Mimi! Wahnsinn!«
Ich war wie vom Donner gerührt. Wow! So etwas tat ich doch nicht: Handys aus dem Fenster werfen. Doch mein normales Ich hinter mir zu lassen fühlte sich genauso richtig an, wie Jake loszulassen. Corinne und ich lachten hysterisch, sie nahm meine Hände, und ich fühlte mich leicht. Als bestünde ich aus Luft.


»Dieses Kleid – also ich weiß nicht!«, jammerte Beth Corinne vor.
»Hm«, machte Corinne und drehte die Hand in einer So-lala-Geste hin und her, während sie ihre Schwester in einem grauen, asymmetrisch geschnittenen Kleid musterte, das ich einfach umwerfend fand und das Beths Figur an genau den richtigen Stellen betonte. »Ich mag diesen Look nicht mehr, der eine Schulter freilässt«, fügte Corinne hinzu, verschränkte die Arme und musterte ihre Schwester kritisch. »Das hat man letzten Sommer getragen. Dieses Jahr ist es völlig aus der Mode. Genau wie Gladiatorensandalen.« Sie erschauerte. »Igitt.«
Gott sei Dank, dass ich meine nicht mitgebracht habe, dachte ich errötend. Ich besaß ein Paar Gladiatorensandalen, und da, wo ich wohnte, war es noch völlig in Ordnung, sie zu tragen.
»Nein, nicht das Kleid, Beth«, rief Gen vom anderen Ende des Zimmers aus. Sie hatte sich, nur mit einem Bikinihöschen und einem schwarzen Spitzen-BH bekleidet, im Fensterrahmen drapiert. »Mia, gibst du mir mal die Kippen?«
Ich nahm die Schachtel Zigaretten von Corinnes Bett und warf sie ihr zu. »Fang!« Eva saß auf Gens Bett und rümpfte die Nase. Gut, dachte ich. Es musste eine Enttäuschung für die neunjährige Eva sein – die bereits zu Gens ergebener Sklavin geworden war –, ihre Heldin am Fenster rauchen zu sehen.
Doch Evas Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. »Eva, halt den Kopf still!« Beth hatte das Interesse an dem Kleid verloren und widmete sich der Aufgabe, Eva zu schminken und Glitzerlidschatten auf ihre Lider aufzutragen. Verwundert bestaunte ich die Verwandlung. Eva sah aus wie ein Teenager. Und zwar ein sehr schöner.
»Sie könnte deine Schwester sein, Corinne«, bemerkte Gen, als Beth rubinroten Gloss auf Evas perfekt geschwungene Lippen auftrug. »Sie sieht dir zum Verwechseln ähnlich.«
»Ich habe mir schon immer eine kleine Schwester gewünscht«, quietschte Corinne und zerquetschte Eva förmlich in einer festen Umarmung. »Eva und ich sehen genau gleich aus.«
Sogar Eva mit ihren erst neun Jahren passte besser zu diesen Mädchen als ich. Mit ihrem Lippenstift-Schmollmund und den trotzig blickenden Augen sah sie aus wie ein Model. Ich schaute weg, auf der Suche nach einer Ablenkung.
Corinnes Zimmer war mit Kleidern übersät, ihre hohen Schränke waren weit aufgerissen. Sie gaben den Blick frei auf Regale mit Stapeln pastellfarbener Reicheleutesachen in allen Farben des Regenbogens: Baumwollblusen und Kaschmirpullover in zarten Tönen, wie sie nur zu Frauen mit blonden Haaren und genau der richtigen, leicht gebräunten Haut passten. Corinne besaß noch eine Menge anderer hipper Klamotten, aber daneben auch die konservative Basisausstattung ihrer Gesellschaftsschicht. Ich brannte darauf, an ihren Schrank zu treten und mit den Fingern über diese Fülle von Luxus zu streichen, den ich mir nie würde leisten können.
»Mimi!«, rief Eva. »Schau mich mal an.«
»Du kannst das Partymaskottchen sein«, sagte Corinne, als Beth Evas Haare mit Gel stylte.
»Mom erlaubt dir nicht, auf die Party zu gehen«, sagte ich fast ohne nachzudenken zu Eva.
Eva senkte ihren Blick auf mich, und ich erkannte eine Coolness und Überlegenheit darin, die mich überraschten. »Mom hat garantiert nichts dagegen. Und wenn schon: Ich kann sie überreden, wenn ich es will.«
»Kannst du nicht, Eva«, sagte ich, starrte sie an und versuchte, sie zum Wegschauen zu bewegen. Plötzlich war sie nicht mehr nur meine nervige kleine Schwester, sondern eine von den anderen mit ihren langen Beinen, engen Jeans und winzigen T-Shirts. Sie sah aus wie eine Miniaturversion von ihnen, bis hin zu der Art, wie sie lächelte, erfüllt von einem erwachsenen Selbstvertrauen, das mir den Atem raubte.
»Du musst früh ins Bett«, sagte ich zu Eva und wusste, dass ich schon allein wegen dieser Bemerkung bei den anderen unten durch war. Wieder einmal erwies sich Mia als Spielverderberin und Oberspießerin. »Obwohl Mom und Dad neuerdings abends zu betrunken sind, um darauf zu achten«, fügte ich unwillkürlich hinzu. Sofort schämte ich mich, meine Eltern so übertrieben dargestellt zu haben. Und gegenüber Eva so über sie geredet zu haben. Aber es war das Richtige, um mich bei den anderen beliebt zu machen. Gen lachte und die anderen fielen ein.
»Eure Eltern trinken wirklich einiges«, stimmte mir Gen zu.
»Dann haben wir wenigstens Ruhe …«, entgegnete Beth und schlüpfte in ein Paar hochhackige Schuhe, in denen ich niemals hätte laufen können, auch wenn mein Leben davon abhinge.


Später im Bett wälzte ich mich hin und her. Mein ganzer Körper war gespannt wie eine Feder. Ich kletterte aus dem Fenster und setzte mich auf das Flachdach über der Terrasse. Das einzige Licht draußen stammte von den Lampen entlang des Holzwegs, der von Wind Song zum Strand führte. Sonst lag alles in tiefer Dunkelheit.
»Du hast tolle Wangenknochen«, hatte Corinne vorhin zu mir gesagt, als sie zurücktrat und das Styling begutachtete, dem ich nach einigem Widerstreben zugestimmt hatte.
»Danke.« Meine Stimme klang immer noch ein wenig distanziert. Doch als ich mich im Spiegel anlächelte und Highlighter auf meinen annehmbaren Wangenknochen verteilte, schmolz das Eis in mir und ich erwiderte ihr Lächeln.
»Viel besser«, kommentierte Gen, als sie mein Spiegelbild musterte.
Wer hat dich um deine Meinung gebeten? Doch zu meiner Überraschung und Verwirrung freute ich mich, als Gen anerkennend nickte.
»Das sind deine Farben«, verkündete Corinne. Wir beide betrachteten meine Augen im Spiegel, die mit schimmerndem, grünem Eyeliner und rauchfarbenem Lidschatten geschminkt waren. »Das bist du, Mia.«
War ich das? Ich blinzelte. Ich sah so anders aus. »Gefällt mir«, sagte ich, und so war es. Jedenfalls teilweise.
Ich fand es aufregend, mich ein bisschen gehen zu lassen. Grünen Eyeliner zu tragen. Jake aus dem Fenster zu werfen. Solche Dinge hätte die Mia, die ich kannte, niemals getan. Wodurch sie umso aufregender erschienen …
Doch allein in der Dunkelheit war ich mir nicht mehr sicher, dass ich so weitermachen konnte – dass ich plötzlich selbstbewusst sein, auf eine Party gehen, ja, wieder Spaß haben könnte. Einerseits hätte ich gerne mein altes Selbst hinter mir gelassen und mehr am Leben teilgenommen. Andererseits hätte ich mich am liebsten tief in mich selbst verkrochen und wäre allein gewesen, so dass mich nichts und niemand verletzen konnte.
Ich legte das Kinn auf die Knie, und meine Gedanken wogten hin und her wie die Wellen, die ich draußen in der Dunkelheit rauschen hörte. Ich wandte mich dem anderen Problem zu, das mich beschäftigte: Corinne. Es ging nicht nur darum, Anschluss an ihre Welt zu finden. Ich hatte auch beobachtet, wie schnell sie zwischen Schmollen und Lächeln, von Freundlichkeit zu Kälte wechselte. Sie war wie das Strandwetter, wechselhaft, ohne Vorwarnung. Konnte ich damit fertig werden? Wollte ich es überhaupt?
Ich streckte einen Arm in die dunkle Leere. Es war so finster, dass ich die Hand nicht vor den Augen sehen konnte – geschweige denn, etwas anderes.




kapitel drei
»Mimi! Du siehst toll aus!«, rief Tante Kathleen, als sie den Kopf zu meiner Zimmertür hereinsteckte.
»Danke, Tante Kath«, murmelte ich ungläubig.
In Athens bestanden meine Sommerpartyoutfits aus einem T-Shirt oder einer Rüschenbluse zu Jeans oder einer Khakihose. Wenn es hochkam, trug ich trendige Sandalen von Candie’s anstatt Converse-Sneakers. Doch zwischen diesen Klamotten und dem, was ich heute trug, lagen Welten. Angefangen bei dem dramatischen Eyeliner (ich hatte dann doch zugestimmt, dass Corinne ihn auflegte) bis hin zum Kleid: schlicht, weiß, trägerlos und aus schimmernder Seide. Meine Mutter hatte mich in Georgia dazu überredet, es für den Sommer zu kaufen, »falls es einen passenden Anlass gibt«.
Besorgt starrte ich in den Spiegel. Ich hatte beschlossen, mich allein in meinem Zimmer zurechtzumachen, weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich in meinem Kleid nicht – in mehr als einer Hinsicht – einem weißen Elefanten glich. Ich wollte nicht, dass die anderen mich sahen, bevor ich bereit war, mich ansehen zu lassen. Corinne hatte angekündigt, es würde eine glamouröse Party werden, also legte ich mich wohl besser ordentlich ins Zeug.
Etwas Trägerloses zu tragen bedeutete ein echtes Wagnis für mich. Gott sei Dank war das Kleid »gut geschnitten«, wie meine Mutter betont hatte, und besaß einen eingearbeiteten BH. Leider war es oben herum mit kleinen Perlen verziert, was ich anfangs cool gefunden hatte; jetzt dagegen befürchtete ich, die Verzierung würde meinen Busen zu sehr betonen, besonders, weil ich meine dunklen Locken offen auf die Schultern fallen ließ, anstatt sie im Nacken zusammenzubinden.
»Die Jungs werden sich heute Abend um dich reißen«, bemerkte Kathleen und küsste mich auf die Wange. »Intelligenz und Schönheit, Mia, du vereinst beides.« Wohl kaum. Unsicher sah ich noch einmal in den Spiegel, doch meine Tante drückte mir die Hand, und ich war dankbar dafür, dass sie bei mir war.
»Schätzchen, du siehst phantastisch aus«, stieß meine Mutter mit ungewöhnlich wohlwollender Stimme hervor. Sie kam herein, kurz nachdem Kathleen gegangen war. »Ist das nicht aufregend?«
Ihre Augen glänzten irgendwie ein wenig zu sehr. Bildete ich mir das nur ein oder waren sie rot gerändert? »Mom, geht’s dir gut?«
»Einfach umwerfend!«, antwortete sie viel zu laut.
Ich runzelte die Stirn. Seit unserer Ankunft in Wind Song warf meine Mutter mit Kommentaren wie »phantastisch« und »umwerfend« nur so um sich, doch je mehr sie übertrieb, desto weniger glaubte ich ihr, dass sie sich wirklich wohl fühlte.
»Hast du dich schon wieder mit Dad gestritten?«, fragte ich sie ganz offen, obwohl ich wusste, dass sie mir nicht die Wahrheit sagen würde.
»Dad und ich verstehen uns prima«, behauptete sie prompt.
»Warum hast du dann so rote Augen?«, drängte ich, doch sie unterbrach mich mit einem ungeduldigen Wink und antwortete gereizt: »Hör auf, dir über mich Gedanken zu machen, Mia. Ich habe keinen Grund, mich aufzuregen, schon gar nicht über deinen Vater.«
Dabei sprach die Wut aus ihrer Stimme, besonders, als sie meinen Vater erwähnte. Mehr brauchte ich gar nicht zu wissen, alles andere konnte ich mir denken. Ich hatte Mom und Dad schon eine Million Mal streiten sehen, und ihre Auseinandersetzungen liefen immer nach demselben Muster ab: Mom hackte auf Dad herum, weil er ihr nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte und sie auf Milliarden Arten und Weisen enttäuschte. Dad ging fast nie auf ihre Vorwürfe ein, was Mom noch mehr aufbrachte. Leider konzentrierte sich meine Mutter immer auf das, was sie nicht hatte, obwohl sie den besten Ehemann von allen besaß.
Dad hat all jene Eigenschaften, von denen keine spektakulär erscheint, aber ohne die alles zusammenbrechen würde. Chris Gordon ist verlässlich, loyal und ohne Hintergedanken. Am glücklichsten ist er, wenn er mit uns zusammen auf der Terrasse unseres Hauses zu Abend essen kann, an dem Tisch, den er selbst aus alten Scheunenbrettern gezimmert hat. Trotzdem macht er gute Miene zu bösem Spiel, wenn Mom ihn zwingt, zu einer steifen Cocktail-Party zu gehen. Weil er sie liebt.
Aber Mom verlangte von Anfang an mehr, als Dad ihr geben konnte, und vielleicht fielen ihr in Wind Song, wo sie die glückliche Ehe von Kathleen und Rufus und all deren schicken Freunde vor Augen hatte, die Gegensätze zwischen ihr und Dad noch mehr auf.
Vielleicht lag es aber auch an etwas anderem. Oder an jemand anderem.
Shep Gardner. Die Vorstellung von Moms gelacktem, auf aristokratische Weise gutaussehenden »Strandfreund« alarmierte mich. Angenommen, meine Mutter durchlebte eine Art Midlife-Crisis? Und Shep ebenfalls? Bei unserer ersten Begegnung war er hin und weg von Mom gewesen, und sie redete seitdem ständig von ihm. Von einer Ehefrau hatte ich dagegen noch nichts gehört. Gab es überhaupt eine?
Ich fühlte mich ein bisschen weich in den Knien, als ich in meine perlenbesetzten Sandalen schlüpfte. Wer weiß, ob Mom ihrem alten Freund nicht eine zweite Chance einräumte, nachdem sie ihr halbes Leben in einer Stadt verbracht hatte, in der sie sich nicht wohl fühlte, mit einem Ehemann, der niemals ihre Träume erfüllen würde.
Ich muss schockiert und ängstlich gewirkt haben, denn Mom lenkte plötzlich ein. »Es ist wirklich alles in Ordnung, Schatz«, beruhigte sie mich mit einer sanften Stimme, wie sie normalerweise für Eva reserviert war. »Ich wünsche mir so sehr, dass du heute einen schönen Abend hast.« Sie kam zu mir, schob mir eine Korkenzieherlocke hinters Ohr und lächelte. »Und, Mia …«, fuhr sie fort.
»Ja?«, fragte ich lächelnd. Mom und ich hatten bisher nur selten solche vertraulichen Mutter-Tochter-Augenblicke erlebt, und ich genoss diese einfache Geste, mit der sie mir das Haar zurückstrich. Ihre sanfte Stimme.
»Vergiss nicht, den Bauch einzuziehen.«


»Das ist ja unglaublich!«, sagte ich zu meiner Tante, als ich das Wohnzimmer betrat. Dort standen Platten mit Antipasti und Dip aus gegrillten Paprikas, ein Tablett mit Austern in der halben Schale, Salate mit gerösteten Pinienkernen und Schafskäse. Draußen wendete ein Typ Thunfischsteaks auf dem Grill und ich fragte: »Ist das einer von Beths Freunden?«
»Nein, der ist vom Partyservice«, erwiderte meine Tante.
»Partyservice?« Da meine Tante eine ausgezeichnete Köchin ist, war ich davon ausgegangen, dass sie ein paar Grillsaucen zaubern und wir Mädchen Salate zubereiten und Brötchen aufschneiden würden.
»Wir sind gleich weg«, erklärte Kathleen, knipste eine schwarze Lederhandtasche zu und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, wobei ihre Diamantringe im schwachen Licht funkelten. »Wir wollen nicht die Spaßbremsen auf den Partys der Mädchen sein«, fügte sie hinzu. »Und, ob du’s glaubst oder nicht, wir Grufties feiern auch noch gerne. Deshalb gehen wir in den Club!«
Meine Eltern erschienen, begleitet von Onkel Rufus. »Geht ihr etwa auch mit?«, fragte ich Mom und Dad, und mir fiel der Unterkiefer runter, als Mom nickte und ihren Pashminaschal von einem Mantelhaken nahm. Meine Eltern ließen mich auf einer Party in einer sturmfreien Bude alleine? Das war ja mal was ganz Neues!
Dad sah etwas besorgt aus, aber Mom strahlte mich an. »Dad und ich verlassen uns auf Beth und Genevieve. Sie achten schon darauf, dass Corinne und du euch wie junge Damen benehmt.«
Gen und Beth als gutes Beispiel? Gute Idee, Mom! Doch dann wurde mir klar, dass meine Mutter für diesen Abend ihre eigenen Pläne hatte. Die Tatsache, dass mein Onkel und meine Tante Mitglieder des Southampton Clubs waren, bedeutete meiner Mutter sehr viel. Mom lebte für solche Orte, zu denen man nur Zutritt erhielt, wenn ein Gremium aus der High Society der Aufnahme zustimmte. Ein so exklusiver abendlicher Anlass war genau das Richtige für sie.
Besonders, falls Shep Gardner anwesend sein würde. War sie deshalb so scharf darauf, aufzubrechen?
Dad nickte, als Mom ihre Rede beendete, wie sehr sie mir mit meinen sechzehn Jahren traue, aber er wirkte nicht gleichermaßen überzeugt. Vielleicht vertraute er mir, doch nicht den anderen. Dad ist ein stiller Typ, aber ein scharfer Beobachter, und mir war aufgefallen, dass er genug von meinen Cousinen und ihren Freundinnen mitbekommen hatte, um sich Sorgen zu machen. Doch zweifellos wollte er heute Abend keine Szene riskieren – sicher eine kluge Entscheidung.
»Solange die Mädchen zu Hause sind, weiß ich, dass ich mir keine Sorgen um sie zu machen brauche«, sagte Kathleen zu Dad. »Sie schlagen eher über die Stränge, wenn man ihnen zu wenige Freiheiten lässt.«
»Außerdem haben wir unsere kleine Aufpasserin hiergelassen«, fügte Mom hinzu und hob den Blick, als Eva auf der Treppe erschien. Sie trug eines von Corinnes – vielleicht auch Kathleens – Kleidern, ein langes, rotes Chiffongewand, das hinter ihr herwallte. »Nanu, ist das etwa eine Vision?«, hauchte Mom, als Eva uns ein kokettes Lächeln zuwarf.
Und tatsächlich glich sie einer Vision, einer unheimlichen, kindlichen Theaterschönheit. Ihre Haare waren gelockt, ihre Lippen troffen praktisch von rotem Gloss, und eine Federboa wand sich um ihren Hals. Auch die anderen Erwachsenen schienen ihren Anblick verstörend zu finden, nur meine Mutter war blind, wie immer, wenn es um Eva ging. Merkwürdig, wo doch gerade Mom nicht müde wurde, Protzigkeit und »vulgäres Benehmen« bei anderen zu kritisieren.
»Romeo-Romeo-wo-bist-du-mein-Romeo!«, stieß Eva, über das Geländer gelehnt, atemlos vor Aufregung hervor.
Mom klatschte. »Shakespeare«, seufzte sie hingebungsvoll.
O Gott, ist das peinlich! Ich musste mich zwingen, keine Würgegeräusche von mir zu geben. Mir persönlich ist Shakespeare schon immer auf die Nerven gegangen. Ständig diese ganzen Leute, die sich gegenseitig vergiften! Und dazu diese altmodische Sprache. Das Gesülze in der Schule lesen zu müssen war schon schlimm genug, doch jetzt rutschte auch noch meine persönliche Julia das Geländer herunter.
»Ich spiele Theater! Gen hat es mir beigebracht!«, rief Eva, als sie am Fuß der Treppe angekommen war. »Sie hat mir auch gezeigt, wie man stirbt. Schaut mal!« Eva umklammerte ihren Hals, ließ sich zu Boden fallen und verdrehte die Augen.
»Du bist ein Naturtalent!«, verkündete Mom stolz, als sich Evas Augenlider flatternd öffneten, damit sie ihren Applaus entgegennehmen konnte. »Sieh zu, dass sie um halb zehn im Bett ist«, fügte sie hinzu, an mich gewandt. »Sie kann gerne noch dabei sein, wenn die Gäste kommen, aber ich möchte, dass sie zu einer vernünftigen Zeit schlafen geht.«
Ich nickte, obwohl ich wusste, dass ich unmöglich Moms Regeln Eva gegenüber durchsetzen konnte – nicht, solange meine Cousinen und Gen das Sagen hatten. Ein Blick auf Evas engelsgleiches Lächeln, und ich wusste, dass sie es wusste. Es gab nicht den Hauch einer Chance, dass die Hexe im roten Kleid ins Bett gehen würde, wenn ich es sagte.
»Viel Spaß«, wünschte mir Dad und umarmte mich. »Du siehst wunderschön aus.«
»Danke, Dad.«
»Behalte einen kühlen Kopf in diesem Hühnerstall«, fügte er flüsternd hinzu, »und deine Kleider an.«
»Ich werd’s versuchen«, antwortete ich lachend, als wir uns aus unserer Umarmung lösten. Wenn mir ein Mensch auf der ganzen Welt zutiefst vertraut war, dann mein Vater. Doch als ich meinen Eltern zum Abschied zuwinkte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Irgendwie war alles seltsam aus dem Gleichgewicht geraten. Nicht, dass ich irgendetwas Verrücktes vorhatte, aber ich war nicht ich selbst, und als ich beobachtete, wie meine Eltern von der Dunkelheit verschluckt wurden, lief es mir merkwürdig kalt den Rücken hinunter.
Unwillkürlich dachte ich an mein Zuhause in Athens, die grüne, von Glyzinien umrankte Eingangstür. Ich war so froh gewesen, wegzukommen, raus aus der Stadt, und das Elend meiner gescheiterten Beziehung zurückzulassen. Doch jetzt überfiel mich Heimweh.
»Juchuu! Sie sind weg!«, quietschte Corinne, als sie, Beth und Gen die Treppe hinuntergeschlendert kamen. Sie waren angezogen, als wären sie auf dem Weg in den Untergrund-Club irgendeines Rockstars: winzige Nichts von Tops, schwarze Lederhosen und dazu Pfennigabsätze, so dünn wie Radioantennen und fast genauso lang.
Und da stand ich nun: die reine Jungfrau in meinem weißen Gewand, umgeben von Sirenen. Gelächter vom Band, bitte.
»Du siehst … frisch aus«, sagte Gen, während sie mein Kleid musterte. Ich fühlte mich nicht mehr elegant, sondern wie eine Kuriosität aus dem 19. Jahrhundert. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ich blickte an meinem albernen Aufzug hinunter, von dem ich geglaubt hatte, er sei narrensicher: schlicht und gut geschnitten, einen Hauch glamourös durch die Perlen. Doch jetzt erkannte ich, dass das für New York genau das Falsche war. Unglücklich starrte ich auf den perlenbesetzten Saum meines Dekolletés. Ich sah aus wie einer der Lampenschirme in der Zimmerecke.
»Ich dachte, wir … würden uns schick machen.« Warum tat sich nie ein Abgrund vor einem auf und verschluckte einen, wenn man es wirklich brauchte? »Ich sollte mich wohl lieber umziehen.« Nicht, dass ich etwas zum Umziehen mitgehabt hätte. Nichts, was auch nur annähernd so sexy wie die Outfits der anderen gewesen wäre, und selbst wenn ich etwas besessen hätte, hätte ich es nicht tragen können.
»Nein, bleib so, du siehst süß aus!«, zirpte Corinne und schüttelte ihr goldenes Haar, das zu ihrem pastellfarbenen Ledertop passte und einen aufregenden Kontrast zur schwarzen Lederhose bildete. Sie sah gestylt und natürlich zugleich aus. Ich dagegen sah offenbar »süß« aus. Ich blickte erst auf meine Sandalen hinunter und dann hinüber zu Corinnes Stilettos. Es liegen Welten zwischen Billigkaufhaus und Prada.


»O mein Gott! Aram ist gekommen!«, flüsterte mir Corinne ins Ohr, als ein Typ mit welligen langen Haaren in die Diele trat und Gen zur Begrüßung umarmte. Hinter ihm trat ein wunderschönes dunkelhäutiges Mädchen durch die Tür.
»Ivory?«, zischte Corinne unterdrückt und flüsterte stocksauer: »Ich dachte, die würde den ganzen Sommer über modeln.« Doch sie erholte sich rasch und marschierte auf die drei zu. »Hey«, begrüßte sie Aram beiläufig, »ich bin Corinne Drexel. Und wer bist du?«
Aram, der Sohn des berühmten Designers, war genauso schön wie seine Freundin. Laut Gen stammte sein Vater aus dem Iran »oder aus der Türkei oder so«. Aram trug Shorts und ein T-Shirt mit Loch. Sein langes, wirres Haar war so sonnengebleicht, dass es schon ins Orange spielte. Dazu hatte er riesige, kohlschwarze Katzenaugen und einen schlanken, muskulösen Körper. Gerade die Tatsache, dass er sich nicht in Schale geworfen hatte, machte ihn umso cooler. Nicht nur ich und die anderen fanden das, sondern offenbar auch er selbst.
Neben ihm war natürlich nur die Crème de la Crème der jungen Hamptons-Gesellschaft eingeladen. Die Party war kein Großereignis, dazu war sie viel zu exklusiv. Die Gäste bestanden aus Sprösslingen von Modezaren, Medienmogulen, Aufsichtsratsvorsitzenden und Kunsthändlern sowie den Anwälten von Medienmogulen, Aufsichtsratsvorsitzenden und Kunsthändlern … und mir.
Noch nie hatte ich im wirklichen Leben derart glamouröse Leute gesehen. Manche trugen Punk-Chic-Outfits wie Corinne, Beth und Gen, andere waren konventioneller cool in Leggings und Tuniken oder bemalte Jeans und enge Tanktops gekleidet. Große goldene Kreolen glänzten auf ihrer gebräunten Haut und in ihren sonnenblond-gesträhnten Haaren.
Dabei wirkten alle, als hätten sie stets nur die allerbeste Ernährung erhalten (vollkommen fettfrei, möchte ich hinzufügen), die allerfeinsten Stoffe getragen und ihr Haar von Starcoiffeuren im neuesten Hommage-an-die-Achtziger-Stil geschnitten bekommen. Sie sahen jung und alt zugleich aus. Älter als ich, jedenfalls.
»Das ist meine Cousine Mia«, stellte mich Corinne betont höflich ihren Freundinnen vor, zweifellos unter dem Eindruck der letzten Predigt ihrer Mutter. »Mia, das ist Thea/Clarissa/Chloé/Tanya.«
Kamen reiche Leute mit längeren Hälsen auf die Welt als normale Menschen? Oder wuchs der Hals um zwei Zentimeter, wenn man immer nur von oben herab auf die Welt blickte? Corinnes Freunde besaßen alle Ferienhäuser in den Hamptons, in Amagansett oder Montauk, und fast alle gingen aufs College.
Sie lächelten mich an, wenn Corinne uns einander vorstellte. Einige waren so höflich, mich zu fragen, wo ich herkam und ob ich einen schönen Sommer verlebte, aber schon während meiner Antworten huschten ihre Blicke seitlich weg. Nur ein Mädchen, Stacy, eine Schönheit mit glänzender, erdbeerblonder Mähne und Sommersprossen, die so perfekt auf ihrer Nase verteilt waren, als hätte ein Stylist sie aufgetupft, bildete eine Ausnahme.
»Aus Athens, in Georgia?«, fragte sie. »Ich muss immer lachen, wenn ich das höre. Ist doch zu komisch, wie ihr im Süden eure Schnarchnester nach berühmten europäischen Städten benannt habt.« Sie schnüffelte und zog eine gezupfte Augenbraue hoch. »Paris, Texas. Na klar, Paris, in Texas? Ha, ha, ha!«
»Wo kommst du noch mal her, Stace?«, mischte sich Corinne plötzlich ein.
Stacy rümpfte ihre winzige Nase. »Cambridge«, antwortete sie unsicher.
»Cambridge, in England?«, fragte ich und konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, als ich begriff, worauf Corinne hinauswollte.
»Nein, Cambridge, Massachusetts.« Stacys hübsches Gesicht verzog sich zu einer mürrischen Grimasse, und Corinne zwinkerte mir zu, bevor sie in der Menge verschwand. Ich wusste nicht recht, ob ich froh sein sollte, weil Corinne mir zu Hilfe geeilt war, oder niedergeschlagen, weil ich ihre Hilfe gebraucht hatte.
Als die Party so richtig im Gange war, fingen alle an zu tanzen. Die Musik war sexy und laut, Hip-Hop und Elektropop. Die D-Jane gehörte angeblich zu Gens besten Freundinnen. Corinne schlug uns mit ihren Bewegungen alle in ihren Bann und schaffte es schließlich äußerst geschickt, Aram in einen verführerischen Tanz miteinzubeziehen. Arams Freundin Ivory schmollte eine Weile im Hintergrund, bis sie sich schließlich trollte.
Es war, als sähe man eine Naturkundesendung über Säugetiere an der Spitze der Nahrungskette. Corinne und Aram waren die Löwen, die das Rudel anführten. Gen war die Geierin, die in ihrer schwarzen Kleidung über allem kreiste, offensichtlich bereit, ihre manikürten Krallen in jeden ahnungslosen, angepassten Collegeheini zu schlagen, der versehentlich in ihre Richtung lächelte.
Und das hässliche Entlein schaut aus dem Abseits zu, piesackte ich mich selbst, nachdem ich festgestellt hatte, dass ich eine geschlagene Stunde lang so stumm geblieben war wie einer von Tante Kathleens Topffarnen neben dem Bücherbord. Ich fühlte mich auffällig unauffällig. Also holte ich tief Luft, marschierte hinüber zu Gen und bat sie um ein Glas von dem, was sie gerade trank.
Gen grinste. Sie hatte die Arme um einen gebräunten Typen geschlungen, der Wodka direkt aus der Flasche soff. »Das ist Justin«, erklärte sie mir, »ich verliebe mich gerade in ihn.« Dabei fuhr sie ihm mit der Fingerspitze über die Wange.
»Ich bin Eric«, verbesserte sie der Typ. »Das da drüben ist Justin.« Er zeigte auf einen anderen Jungen, der seinen Cocktail hob.
»Ist doch egal, Justin oder nicht«, lallte Gen fröhlich. »Schenk mir einfach noch einen ein!«
Gen musterte mich mit verschlagenem, amüsiertem Blick, als sie mir ein Glas reichte. »Prost!«
Unter Gens Blicken, ja, unter den Blicken aller kippte ich den Drink in einem Zug hinunter. Ich fühlte mich wie auf einer Bühne vor einem Publikum, und anders als Corinne war das der letzte Ort auf Erden, wo ich jemals sein wollte.
Du bist ja paranoid!, dachte ich, und als ich die Augen öffnete, sah mich Gen überhaupt nicht an. Sie war in dem Wald von Ellbogen, gebräunten Schultern und Hüften verschwunden, die sich zur Musik bewegten. Ich war allein, eine schlechte Tänzerin in einem blöden Kleid.
Nur, dass es mir plötzlich nichts mehr ausmachte. Der Wodka breitete sich brennend aus, floss heiß durch meine Adern und legte einen Weichzeichner über den Raum. Rings um mich wurden die grellen Farben stumpfer, wichen auseinander und verschmolzen, bis die Szenerie wie eine Collage wirkte: Riesenkreolen, ein Aufblitzen von schwarzem Leder, Evas Federboa (sie tanzte gerade mit Beth), und in meiner Brust das Bumm, Bumm, Bumm der Musik.
Ich wusste, dass ich tanzte wie eine Hinterwäldlerin aus einer Slapstick-Serie. Überhaupt kein Vergleich zu den anderen, die offensichtlich regelmäßig in Clubs gingen oder an Modern-Dance-Kursen teilnahmen und alle möglichen komplizierten Hüftschwünge ausführten. Doch es war mir egal. Ich fühlte mich leicht ihm Kopf, leicht im Herzen und total locker. Dann spielten sie auch noch ein paar Oldies, alte Motown-Nummern, die ich tatsächlich kannte und sogar mochte …
Kurz vor zehn dachte ich plötzlich an Eva und hielt Ausschau nach ihr, um sie dazu zu überreden, sich den Schlafanzug anzuziehen. Doch als ich sie gerade an der Hand fasste, hob ein Typ sie hoch und setzte sie auf seine Schultern. Eva wirbelte über die Tanzfläche, im Nu der Star ihrer eigenen Show, während die D-Jane den alten Michael-Jackson-Hit ›P.Y.T! Pretty young thing!‹ spielte. Corinne und Beth sangen mit und applaudierten Eva.
Anschließend zogen sie sich von der Tanzfläche zurück und machten sich zusammen mit Aram und einigen der anderen Mädchen auf den Weg nach draußen. Zoé und Tanya, oder waren es Chloé und Thea? Ich brachte ihre Namen durcheinander und auch ihre Gesichter verschwammen ineinander, so sehr glichen sie sich.
»Wo geht ihr hin?«, fragte ich und hakte mich bei Corinne unter.
»An den Strand.« Aus der Nähe glänzten Corinnes Augen auf seltsame Weise. »Zum Gras rauchen. Da willst du bestimmt nicht mit.«
Aram hatte den Arm um Corinnes Taille gelegt. Auch er wirkte zugedröhnt, mit Augen glasig wie Perlen. Seine Freundin war nirgends zu sehen. Hatten sie denn nicht schon genug geraucht?
Ich holte tief Luft und sagte: »Doch, ich möchte mit. Ich bringe nur schnell Eva ins Bett, dann bin ich bei euch.«
Corinne löste sich von Aram und flüsterte mir ins Ohr: »Vielleicht möchtest du gar nicht mitkommen.« Sie klang überhaupt nicht böse. Sie wollte sich nicht über mich lustig machen, sondern führte mir nur vor Augen, was im Grunde stimmte, wie wir beide wussten.
Doch hier stand ich nun und beharrte darauf, dass ich mitkommen wolle. Vielleicht hoffte ich, dass ich mich mit ein bisschen Wodka im Blut entspannen würde. »Doch, ich möchte mit.«
»Gut, wir warten auf dich«, versprach Corinne, an Aram gelehnt.
Nachdem ich Eva davon überzeugt hatte, dass Mom und Dad ihren Kopf auf eine Stange spießen würden, wenn sie jetzt nicht rauf in ihr Zimmer ginge, kehrte ich zum Treffpunkt vor der Haustür zurück. Sie waren nicht da.
Okay. Ich versuchte, die Sache nicht persönlich zu nehmen, während ich mit den Augen den Garten absuchte und der umlaufenden Veranda bis auf die Rückseite des Hauses folgte. Offensichtlich waren sie an den Strand gegangen. Ich schlüpfte aus den Schuhen und überquerte das Holzdeck. Ich fühlte mich immer noch vom Wodka erwärmt und gelöst und war entschlossen, weder mich noch irgendjemand anderen unnötig zu kritisieren.
Bestimmt war das so eine verrückte Sommernacht, über die Corinne und ich später lachen würden, eine dieser gemeinsamen Erfahrungen, die wir so dringend brauchten … und, hey, vielleicht sollte ich sogar ein bisschen Gras rauchen. Nur einmal dran ziehen. Jeder sollte es einmal probiert haben, oder? Ich trat hinunter auf den Holzweg zum Strand, hielt in den Dünen Ausschau und beeilte mich, bevor das brave Mädchen in mir wieder die Oberhand gewann.
Keiner zu sehen.
Ich erreichte den Strand, meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, ich spähte nach dunklen Schatten auf dem Sand, lauschte nach Stimmen. Nichts. Nur das dunkle Meer, Wellen, die an die Küste schlugen.
Nachdem ich zehn Minuten lang gesucht hatte, hin- und hergewandert war und Corinne und die anderen gerufen hatte, ging ich zurück zum Haus. Drinnen wummerte die Musik wie Kopfschmerzen, man hörte Lachen und klirrendes Glas. Jemand rief »Shit!«, gefolgt von Kichern.
Ernüchtert lehnte ich mich gegen das Geländer der hinteren Veranda und blickte hinaus aufs Meer. Mein Schwips war verflogen. Ich kam mir nur noch idiotisch vor. Mein Kleid war absolut unpassend. Und ich wollte tatsächlich Gras rauchen? Lächerlich. Ich konnte nicht mal so tun, als wäre ich cool genug, so offensichtlich war ich es nicht.
Ich war nur ein ›nettes‹ Mädchen. Ein langweiliges nettes Mädchen, mit dem sich kein vernünftiger Mensch abgeben mochte. Am schlimmsten war, dass ich es den anderen nicht einmal verübeln konnte, denn im Moment hätte ich mich nicht mal mit mir selbst abgeben wollen. Ich begriff allmählich, warum Jake sich nach anderen umgesehen hatte.
Als ich hinaus aufs Meer blickte, sah ich nicht weit draußen die Lichter eines vorbeifahrenden Bootes und stellte mir vor, welche Aussicht sich den Passagieren bot. Vielleicht konnten sie mich erkennen, und dazu die flackernden Lichter, vielleicht trieb die Musik übers Wasser, untermalt von den Geräuschen von Wind und Wasser. Auf die Leute im Boot mochte die Szene in Wind Song zauberhaft, ja, romantisch wirken. Doch von meinem Standpunkt aus war sie alles andere als das.
»Na, wälzt du tiefsinnige Gedanken?«
Ein hochgewachsener Typ lehnte an der Wand hinter mir. Die Silhouette seines Gesichts hob sich vor dem Schein einer altmodischen Gaslampe ab, die von einem Dachbalken hing.
»Nicht wirklich«, erwiderte ich und wünschte, er würde einfach weggehen, wer immer er sein mochte. Ich hatte nicht das Bedürfnis nach Gesellschaft. Ich hatte mich bemüht, gesellig zu sein, aber es hatte nicht funktioniert. Vielleicht war es auch eher so, dass die Gesellschaft kein Bedürfnis nach mir hatte. Das war doch eigentlich sonnenklar, seitdem Jake mich abserviert hatte – und auch dieser Typ würde mich zweifellos fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sobald ihm etwas Besseres über den Weg liefe.
»Dein Charleston-Outfit ist wirklich atemberaubend«, sagte der Junge, ohne sich von seiner Position an der Wand wegzubewegen. »Ich bin hin und weg!«
»Charleston-Outfit?«
»Ich dachte, gerade du müsstest wissen, wovon ich rede«, erwiderte er. »Du siehst in diesem Kleid wie ein Mädchen aus den wilden zwanziger Jahren aus, meine Liebe.«
»Aus den zwanziger Jahren?« Ich wusste immer noch nicht, wovon er redete. Machte er sich lustig über mich?
»Streng doch mal deine Phantasie an!«, forderte der Fremde mich beharrlich auf. »Die Umgebung passt perfekt. Wir sind draußen in den Hamptons, dem Spielplatz der Reichen. Wir stehen auf der Veranda eines alten Sommerhauses mit Blick auf das Meer. Du in einem perlenbesetzten Kleid, und ich seh auch nicht schlecht aus – zwar ein bisschen mehr Hipster als Zwanziger, aber es haut hin. Die Musik ist allerdings etwas unpassend, zugegeben«, fügte er hinzu, als ein lauter Hip-Hop-Beat loshämmerte. »Aber alles andere?« Er breitete die Arme weit aus und ging auf mich zu. »Hundertprozentig Gatsby-like!«
»Redest du immer so?«, fragte ich, als der Fremde näher rückte. Er trug ein schmalgeschnittenes Vintage-Jackett und dazu glänzende, zweifarbige Schnürschuhe.
»Ich kann auch still sein, wenn dir das lieber ist.«
Er sah gut aus, stellte ich fest: dünn, aber es passte zu ihm. Sein Gesicht wäre einem zwar nicht quer durch einen ganzen Raum aufgefallen, aber man sah es sich gern aus der Nähe an. Seine Nase war ein wenig gebogen, und er lächelte offen, aber wie unter einer gewissen Spannung, als läge ihm ein Scherz auf den Lippen. Und er hatte eine ungewöhnliche Stimme, sehr tief und ein wenig heiser. »Soll ich lieber nichts sagen? Ich kann nämlich auch der starke, schweigsame Typ sein, weißt du. Ich kann den Mund halten, wenn du …«
»Ja? kannst du das wirklich?«, fragte ich demonstrativ.
Das brachte ihn zum Schweigen. Für kurze Zeit jedenfalls. Ich hatte den ›Großen Gatsby‹ in der Schule gelesen, in der achten Klasse: eine traurige Geschichte über unglückliche Leute in schicken Häusern, die versuchten, sich gegenseitig zu beeindrucken.
»Ich bin übrigens Simon Ross«, sagte er nach einer Weile. »Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass du mir vorhin schon aufgefallen bist. Schon allein durch dein Kleid. Ansonsten scheint hier ja niemand Wert auf Eleganz zu legen.«
»Nein, es ist mir nicht aufgefallen – ich meine, dass ich dir aufgefallen bin«, stammelte ich. Ich wollte ihm nichts Falsches zu verstehen geben. Ich wollte ihm überhaupt nichts zu verstehen geben. Ich wusste immer noch nicht so recht, ob er sich über mich in meinem Kleid lustig machte, doch selbst wenn nicht, hatte ich keine Lust darauf, von einem Unbekannten angebaggert zu werden. Nicht mal im Scherz. Oder wie auch immer es gemeint war.
»›Der große Gatsby‹ ist mein Lieblingsbuch«, fuhr Simon fort, unbeeindruckt von meinen entmutigenden Signalen. »Die Geschichte einer zum Scheitern verurteilten Liebe. Jay Gatsby und die hinreißende Daisy Buchanan.« Er hielt inne, legte den Kopf schief und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Sie hat ihm das Herz gebrochen.«
»Die klassische amerikanische Liebesgeschichte …«, bemerkte ich unglücklich.
»Du bist die perfekte Daisy in diesem Kleid. Die Frage ist nur … wirst du mir das Herz brechen?«
»Ich breche keine Herzen«, flüsterte ich finster. Ich weiß aber, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlt. Ich stellte mir Jake vor, der auf einer Party irgendein neues Mädchen anquatschte. Jake war nie um Worte verlegen, genau wie dieser Typ, während kluge, schlagfertige Flirts so gar nicht mein Ding waren.
»Ich muss jetzt gehen«, murmelte ich und drehte mich um, aber Simon fasste mich leicht am Arm.
»Bleib doch!«, bat er. »Es tut mir leid, ich wollte nur witzig sein. Ich wollte dich nicht kränken.«
»Wer bist du denn eigentlich?«, fragte ich misstrauisch. Ich hatte ihn nicht auf der Party gesehen, und irgendwie kam er mir nicht wie ein Junge vor, mit dem sich meine Cousinen abgeben würden. Er wirkte direkt und natürlich, während Corinne, Beth und Gen eher die supermännlichen, gebräunten Surfer bevorzugten, mit derart breiten Schultern, dass man einen Marathon darauf laufen könnte.
»Ich bin ein Eindringling. Ein ungebetener Gast«, gab Simon zu. »Wir haben das Haus nebenan gemietet. Ich beobachte die Partys hier drüben schon seit Wochen. Die Lichter sieht man quer über den ganzen Strand.« Er hielt inne, zündete sich eine Zigarette an, und ich wedelte den Qualm von meinem Gesicht weg. Rauchten hier alle außer mir?
»Ihr habt also das Haus nebenan gemietet«, wiederholte ich und dachte an das, was Corinne gesagt hatte. Schreckliche Leute … der letzte Abschaum … die sind hier nicht willkommen.
»Genau. Leider lieben meine Eltern protzige Häuser, deshalb habe ich die zweifelhafte Ehre, in der hässlichsten Bude von ganz Southampton zu wohnen. Und das will schon etwas heißen, bei den vielen extrem hässlichen Hütten hier.«
Wir sahen zu, wie zwei kichernde, betrunkene Mädchen an uns vorbeiwankten. Sie warfen Schatten auf die Veranda, als sie in Richtung Strand davonspazierten. Schweigend beobachteten wir, wie sich die Gestalten der Mädchen zum Meer hin entfernten. Ihr Gelächter klang glockenhell durch die stille Nachtluft.
Er begann, aus dem ›Großen Gatsby‹ zu zitieren. Mit heiserer, tiefer Stimme gab er wieder, wie der Autor die Sommerpartys seines Nachbarn erlebt hatte, wie Musik über den Garten schwebte und die Gäste wie Motten durch das Abendlicht huschten.
Die Worte hingen in der salzig riechenden Luft. »›Der große Gatsby‹«, sagte ich, überflüssigerweise, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. In der achten Klasse hatte ich das Buch nur überflogen. Die langen Sätze hatten mich genervt. Schon immer hatte ich Sachbücher lieber gemocht als Romane, harte Fakten, das wahre Leben. Doch jetzt berührten mich die Zeilen, so perfekt passten sie zu dieser Szenerie, zu diesem Augenblick.
»Fitzgerald«, sagte Simon, schüttelte den Kopf, pfiff leise und fügte dann hinzu: »Der Typ hat richtig Party gemacht.« Er richtete sich auf, und ich stellte mit unwillkürlicher Zufriedenheit fest, dass er mindestens einen Kopf größer war als ich. Ich bin ziemlich groß, und neben den meisten Typen fühle ich mich wie ein Riese.
»Ich erinnere mich eher an den Film als an das Buch«, platzte ich heraus und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen, weil ich befürchtete, dass Simon mich deshalb vielleicht für oberflächlich halten könnte. Doch es stimmte: Den Film hatte ich mindestens zweimal gesehen. Meine Mutter hatte ihn auf DVD. Es war einer ihrer Lieblingsfilme.
»Der Film ist ziemlich gut«, antwortete Simon. »Robert Redford. Mia Farrow als Daisy – das wäre deine Rolle«, fügte er hinzu.
»Sehr unwahrscheinlich. Ich bin eine schlechte Schauspielerin und meilenweit entfernt von Mia Farrow, wie man sieht!« Ich musste lachen. Simon konnte nicht ahnen, was genau ich so lustig fand, denn weder wusste er bis jetzt, dass ich Mia hieß, noch, dass ich nach Mia Farrow benannt worden war. Mom hatte alle Mia-Farrow-Filme auf DVD oder Video, ja, sie besaß unendlich viele Filme, in denen blonde Schönheiten wie Grace Kelly, Jean Harlow und Eva Marie Saint – die Namenspatin meiner Schwester – die Hauptrollen spielten. Im Gegensatz zu Eva war ich jedoch eine Fehlbesetzung für meine Rolle, schließlich ist Mia, die Schauspielerin, ein schmächtiges Blondchen mit babyhafter ›Hello Kitty‹-Stimme wie die von Beth.
»Fitzgerald hat Long Island als Ort der Handlung gewählt, aber die Namen etwas verändert: West Egg – das sollte Great Neck sein. Da haben in den zwanziger Jahren die gesellschaftlich unbedeutenden Leute gewohnt. East Egg sollte Sandy Point sein, wo die Häuser der feinen Gesellschaft standen. Leuten wie euch.«
»Ich gehöre nicht zur ›feinen Gesellschaft‹«, entgegnete ich und fügte verteidigend hinzu: »Außerdem wohnst du nebenan, also auch nicht gerade in einer Bruchbude.«
»Stimmt schon.« Simon dachte eine Weile darüber nach. »Aber Geld allein reicht nicht, oder? Um dazuzugehören, meine ich.«
»Stimmt«, gab ich diesmal zu. Selbst wenn ich Geld wie Heu gehabt hätte, hätte ich nicht besser zu meinen Cousinen und ihren Freunden gepasst.
»Ich halte mich inzwischen lieber von diesen supercoolen Leuten fern.«
»Aha. Und warum tauchst du dann uneingeladen hier auf der Party auf?«, gab ich zurück.
»Um dich zu treffen«, erwiderte er prompt. »Ich habe dich letzte Woche ankommen sehen und dachte: Diese Frau würde ich gerne kennenlernen!«
»Ha, ha, ha«, machte ich und wandte mich ab. Ich wurde immer noch nicht schlau aus ihm. Wollte er mich auf den Arm nehmen? Aber woher sollte ich das wissen? Ich kannte mich nicht mit den Leuten hier aus. Sie waren so schnell mit einem Lächeln oder cleveren Kommentaren bei der Hand … das brachte mich aus dem Konzept. An dieser Stelle beschloss ich, dass der Abend für mich lang genug gewesen war.
»Jetzt muss ich aber wirklich gehen«, sagte ich, drängte Simon beiseite und ging über die Veranda Richtung Eingang, auf der Suche nach meinen Schuhen, die ich dort irgendwo stehen gelassen hatte, nachdem Corinne und ihre Freunde mich versetzt hatten.
»Hey!«, rief er hinter mir her, als ich eine der Glasschiebetüren öffnete.
»Was ist?«
»Du hast mir deinen Namen nicht gesagt.«
Hätte ich ihm die Wahrheit gesagt, er hätte mir nicht geglaubt. »Daisy«, antwortete ich lächelnd. Dann ging ich rein.


Nachdem sich Corinne und Gen kichernd raufgeschlichen hatten, hörte ich meinen Onkel, meine Tante und meine Eltern nach Hause kommen. Unglaublich, dass sie so lange weggeblieben waren, dass sie es länger ausgehalten hatten als wir alle. Glück gehabt. Das hatte mir nämlich Zeit gelassen, stapelweise Pappteller in Mülltüten zu werfen, leere Schnapsflaschen in der Garage zu verstecken und Zigarettenkippen von der Veranda zu fegen.
»Mach dir keinen Stress«, hatte Beth von der Couch aus gehaucht, wo sie bei einem Typen auf dem Schoß lag. »Morgen kommt die Putzfrau.«
Putzfrau oder nicht, ich wollte nicht, dass das Haus wie ein Saustall aussah. Das hätte uns garantiert Ärger eingebracht. Andererseits war ich mir bei genauerem Nachdenken gar nicht mehr so sicher. Tante Kathleen und Onkel Rufus hatten mich schon mehrmals überrascht. Sie ließen ihren Töchtern alle Freiheiten und verlangten nie so etwas wie Aufräumen oder die Einhaltung irgendwelcher Ausgehzeiten von ihnen. Wenn ich sie nicht besser gekannt hätte, hätte ich geglaubt, sie gehörten zu den Eltern, denen alles egal war.
Doch ich kannte sie besser. Sie liebten ihre Kinder über alles, und offenbar ließen sie Beth und Corinne an der langen Leine, weil sie die Risiken aus Liebe in Kauf nahmen und einfach nur wollten, dass ihre Töchter glücklich waren und einen schönen Sommer verlebten. Was für ein Glück Beth und Corinne hatten! Was sie allerdings nicht zu schätzen wussten. Es schien fast so, als wollten sie betrunken, beim Kiffen oder was auch immer erwischt werden. Sie gaben sich kaum Mühe, irgendetwas zu verbergen. Das kam mir dämlich vor.
Wie auch immer. Es ging um mich, nicht um sie, und ich wollte nicht, dass mein Onkel und meine Tante mich für eine Schlampe hielten, der es egal war, dass ihr Haus verwüstet worden war. Deshalb räumte ich die größte Unordnung auf, was mich eine gute Dreiviertelstunde kostete. Und danach waren immer noch keine Eltern in Sicht.
Nachdem ich endlich hinauf in mein Zimmer gegangen war, schrieb ich noch ein bisschen in mein Tagebuch und ließ die Party und die Begegnung mit Simon Revue passieren. Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte, deshalb schrieb ich seinen Namen hin, gefolgt von mehreren Fragezeichen. Wer war er? Würde ich ihn wiedersehen? Nicht, dass ich scharf darauf war, mit irgendeinem Typen rumzuhängen. Ich misstraute schnellen Bekanntschaften, insbesondere mit Jungs. Und vor allem einem Jungen, der aus berühmten amerikanischen Romanen zitieren konnte. Entweder war er interessant oder einfach nur ein Angeber.
Nur die Zeit würde zeigen, was dahintersteckte.
Ich legte meinen Stift weg, kletterte aus dem Fenster und setzte mich aufs Dach. Simons Haus lag weiter den Strand hinauf zu meiner Linken, aber ich konnte es von meinem Standort aus nicht sehen, nicht einmal irgendwelche Lichter. Zwar grenzte das Grundstück unmittelbar an das von Wind Song, aber das Haus lag trotzdem noch ziemlich weit den Strand hinunter. Dazu versperrten Bäume und Büsche die Sicht auf die Front und die Seiten des Gebäudes – »gottlob«, wie meine Tante meiner Mutter gegenüber bemerkt hatte, als sie die Renovierungsarbeiten beschrieb, die die neuen Besitzer hatten durchführen lassen.
»Außenrum ist so viel Glas und Metall, dass alles zusammen wie ein Vergrößerungsglas gewirkt hat und all die Bäume verbrannte, die sie angepflanzt hatten«, hatte meine Tante meiner Mutter erzählt.
Ich versuchte, mir Simon in diesem Haus vorzustellen, wie er in seinem Retro-Anzug alte Klassiker las. Und ich hatte gedacht, ich sei hier fehl am Platze! Doch mein Lächeln verschwand, als ich an die Schmeicheleien dachte, die Simon so leicht von den Lippen geflossen waren. Ich habe dich letzte Woche ankommen sehen und dachte: Diese Frau würde ich gerne kennenlernen! Ein ganz schöner Schleimer. Vielleicht hatte er mich aber auch nur auf den Arm genommen. Wie auch immer, ich war nicht bereit, mich als Objekt für die Spielchen gewisser Jungs herzugeben.
Ich stand auf und ging wieder zu Bett, froh, dass Simon mich nur als Romanfigur kannte. Mir gefiel diese Art von Distanz. Sie passte mir gut in den Kram.
Ich schlief gerade ein, als ich hörte, wie meine Mutter meine Tür einen Spalt öffnete. »Bist du noch wach, Mia?«, fragte sie leise, aber ich antwortete nicht. Hauptsächlich, weil ich nicht über die Party reden wollte. Ich hatte keine Lust auf die gespannten Fragen meiner Mutter. Ob ich interessante Leute kennengelernt habe? Ob alle mein Kleid bewundert hätten?
Sie erträumte sich eine glänzende Zukunft für mich, obwohl sie genau wusste, dass ich nicht das Mädchen ihrer Wünsche war. Als ich mir vorstellte, ihr zu erzählen, dass ich mich mit einem Jungen unterhalten hatte, der tatsächlich mein Kleid hübsch fand, ahnte ich, dass sie von Simon wenig begeistert gewesen wäre. Denn wenn er nicht zu den Leuten gehörte, die »in« waren, dann war er ein Niemand. So dachte sie.




kapitel vier
Ich wachte vor allen anderen auf, um sieben Uhr. Obwohl ich müde war, konnte ich nicht wieder einschlafen, deshalb beschloss ich, schwimmen zu gehen, um den Qualmgeruch meiner Haare loszuwerden.
Der Strand war leer, als existiere er nur für mich. Ich machte einen langen Strandspaziergang. Es herrschte Ebbe. Muschelschalen glänzten im Morgenlicht, und kleine Wellen schwappten mir über die Füße.
Ich kam an alten Holzhäusern und Strandhütten vorbei. Hinter ihnen und weiter am Strand entlang erhoben sich neuere Häuser und überragten die alten: Gebäude mit Kuppeldächern und mehreren Eigentümern, die jeweils für eine festgesetzte Zeit des Jahres dort wohnten, daneben riesige Betonklötze mit wuchtigen Pfeilern und so viel Glas, dass einem beim Hinsehen die Augen weh taten. Wieder dachte ich daran, wie meine Tante Simons Haus beschrieben und ihm die Wirkung eines Vergrößerungsglases nachgesagt hatte.
Als ich so an den Strandhäusern entlangwanderte, stellte ich fest, dass es hier nicht viele Leute gab, die das einfache Leben schätzten. In meinen Augen sahen ihre Ferienhäuser wie Stadthäuser aus, obwohl ich immer geglaubt hatte, der Sinn eines Urlaubs bestehe darin, den Alltag hinter sich zu lassen.
Einmal im Wasser, schwamm ich hinaus, weg vom Strand in Richtung Horizont. Ich stellte mir vor, hinter mir wäre nichts: keine Häuser, keine Partys, keine Corinne, nur ich, die im Wasser trieb wie ein Stück Seegras, unbedeutend, nur ein kleiner Fleck irgendwo im Meer.
Ich schwamm, bis meine Muskeln brannten, und als ich zurück an Land watete, war ich angenehm müde. Wenn der Stand nur immer so leer gewesen wäre! Dann hätte es mich nicht zu kümmern brauchen, wie ich aussah, und ich hätte mich mit niemandem vergleichen müssen.
Als ich so dasaß und meine Haare mit einem Handtuch trockenrieb, beobachtete ich zwei Spaziergänger in der Ferne. Sogar von weitem konnte man erkennen, dass es ein Mann und eine Frau waren. Irgendwann reichten sie sich die Hände, und ich war neidisch, eine einsame Beobachterin. Zugleich erlebte ich eine Art Déja-vu. Im ersten Moment wusste ich nicht, warum mir diese Szene so vertraut und bedeutungsvoll erschien. Das Paar entfernte sich immer weiter, bis nur noch zwei Punkte neben der blassen Gezeitenlinie zu sehen waren – fast reglos, wie auf einem Gemälde. Und da fiel es mir wieder ein …


»Dieses hier heißt Green Sea, hatte Miss Elliot erklärt und unserer Gruppe bedeutet, sich um sie zu scharen. Wir waren auf einer Klassenexkursion im Kunstmuseum von Atlanta, und der Rundgang neigte sich dem Ende zu. Es war ein langer Tag gewesen; schon früh am Morgen waren wir mit dem Bus aufgebrochen. Ich unterdrückte ein Gähnen, während ich der Stimme von Miss Elliot lauschte. Ich war keine große Kunstliebhaberin, deshalb ließ ich es zu, dass Jake mich hinter Pfeiler und in Treppenhäuser zog, während Miss Elliot uns durch Säle mit Gemälden europäischer Meister und zeitgenössischen Skulpturen führte. Gewiss war all das bedeutsam, aber nichts erschien mir bedeutsamer als Jakes Lippen, die meine suchten, seine Hände in meinen Haaren. Wir waren seit einem Monat zusammen, und ich wollte nichts lieber, als ihn zu küssen.
»Green Sea wurde 1958 von dem amerikanischen Künstler Milton Avery gemalt«, verkündete Miss Elliot, als ich eine Lücke in dem Meer der Köpfe vor mir suchte, um einen Blick auf die Leinwand zu erhaschen.
»Green Sea wurde von einem Stümper gemalt«, flüsterte Jake scherzhaft und legte seine Hand von hinten um meine Taille. »Komm schon«, wisperte er mir ins Ohr. »Lass uns dieses Meisterwerk überspringen.«
Doch mich faszinierte das Gemälde. Es war ein einfaches Landschaftsstück, zweigeteilt von einer diagonalen Linie, fahler Sand auf der linken, dunkelgrüne, von weißer Gischt gekrönte Wellen auf der rechten Seite, darüber ein schmaler Streifen Himmel. Im Zentrum bewegten sich zwei verwischte Gestalten den Strand entlang.
Die Farben des Sandes und der Meereswellen ergriffen mich wie eine Erinnerung, als sei ich selbst in diesem Gemälde gewesen. Ich kannte jede einzelne Schattierung. Ich lächelte und dachte an den Sommer, der vor mir lag. Das Meer vor dem Haus meines Onkels und meiner Tante sah an einem windigen Tag genauso aus. Die Figuren auf dem Bild waren kaum mehr als Pinseltupfer, doch als sie auf mich zuspazierten, sah ich in ihnen Jake und mich, wie wir an Wind Song vorbeigingen, die weißgekrönten Wellen auf der einen, eine schimmernde Decke hellen, blassen Sandes auf der anderen Seite. Zwei Gestalten eng beieinander an einem ansonsten verlassenen Strand.
Ich drückte Jakes Hand, und eine Idee nahm in meinem Hinterkopf Gestalt an: Vielleicht, vielleicht, könnte Jake uns ja in diesem Sommer in Wind Song besuchen. Vielleicht würden unsere Eltern erlauben, dass er gegen Ende unseres Urlaubs hinaufkam, so dass Corinne und mir genügend Zeit für uns blieb, aber auch Gelegenheit wäre, meinen neuen Freund der Verwandtschaft vorzustellen …
»Wie findet ihr es?«, fragte Miss Elliot die Gruppe.
»Ich finde, mein Hund kann besser malen«, spöttelte Jake. Alle lachten. »Im Ernst«, fügte Jake hinzu, »der Typ hat es ja nicht mal geschafft, seinen Figuren Gesichter zu verpassen. Und trotzdem ist er jetzt total berühmt? So ein Quatsch!«
»Möchte irgendjemand Jake etwas erwidern?«, fragte Miss Elliot und blickte sich um. »Welchen Effekt hat es, wenn man die Figuren so unpersönlich belässt? Oder glaubt ihr, Avery konnte einfach nicht anständig malen?«
Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich das Wort ergriffen. »Ich finde es gut, dass man nicht genau erkennen kann, wer die Leute sind«, erwiderte ich und schlüpfte aus Jakes Umarmung. »Auf die Art kann man die eigene Phantasie spielen lassen, sich vielleicht selbst in das Bild hineinversetzen. Man kann sich sozusagen aussuchen, wen diese Figuren darstellen, und der Strand jeder x-beliebige sein, den man darin zu sehen wünscht.«
»Das ist eine sehr gut durchdachte Interpretation, Mia«, sagte Miss Elliot und nickte mir zu. »Eine der interessanten Seiten an Milton Avery ist die Spannung zwischen dem Abstrakten und dem Gegenständlichen in seinen Arbeiten«, fuhr sie fort. »Wir erkennen die Formen, aber sie lösen sich vom Realismus. Avery wollte nicht fotografisch malen. Er wollte versuchen, etwas anderes, etwas Neues zu erschaffen.«
»Das würde mein Hund auch sagen«, entgegnete Jake, und wieder ertönte allgemeines Gelächter. Ich lächelte schwach, doch obwohl mich Jakes lustige Seite immer bezaubert hatte, nervte sie mich dieses Mal. Dabei wusste ich nicht einmal genau, warum.
Während Miss Elliot weiter über Milton Avery und seine bahnbrechende Technik der einfachen Formen und Farbflächen dozierte, sowie darüber, wie sehr ihn friedliche, sommerliche Szenen am Meer faszinierten und spätere abstrakte Künstler seine Werke bewundert hätten, durchfuhr mich plötzlich Traurigkeit. Eine Art Wehmut, wie man sie empfindet, wenn der Sommer vorüber ist. Irgendwie wusste ich schon zu diesem Zeitpunkt – tief im Inneren, ohne mir dessen ganz bewusst zu sein –, dass Jake und ich nicht zusammen am Strand bei Wind Song spazieren gehen würden. Das war eine reine Wunschvorstellung, die niemals Wirklichkeit werden würde.
Doch an diesem Tag im Museum wusste ich noch nicht, dass die Beziehung zwischen mir und Jake nicht halten würde. Ich schüttelte meine Gefühle ab und redete mir ein, ich sei einfach überempfindlich und mache aus einer Mücke einen Elefanten.
»Stell dich doch nicht so an«, murmelte Jake und nahm wieder meine Hand. Dann neckte er mich: »Ich verzeihe dir, dass du schlechte Malerei magst.«
»Letzter Halt: die ständige Sammlung afrikanischer Kunst«, verkündete Miss Elliot. Ich blickte zurück auf Green Sea, als sich die Klasse zu den Aufzügen begab. Diesmal wirkten die beiden Gestalten am Strand anders auf mich: Sie kamen nicht auf mich zu, sondern entfernten sich von mir.


Als ich nach dem Schwimmen ins Haus zurückkehrte, hatte meine Mutter schlechte Laune und motzte mich an, weil ich ungekämmt an den Frühstückstisch kam. Tante Kathleen sah müde aus. Sie lächelte, als sie mir ein pochiertes Ei auf den Teller gab, hatte aber dunkle Ringe unter den Augen, und ich merkte, wie sie sich versteifte, als meine Mutter sprach. Hatten die beiden sich gestritten? Ich starrte meine Mutter zornig an. Zweifellos hatte sie etwas an meiner Tante auszusetzen gefunden, die doch der absolut netteste Mensch war, den ich kannte.
Aber mit Nettigkeit kommt man nicht weit, ermahnte ich mich und dachte daran, wie mich Corinne und die anderen gestern Abend im Stich gelassen hatten. Vielleicht hätten sie mich mitgenommen, wenn ich nicht so deutlich gezeigt hätte, wie gerne ich mit ihnen zusammen sein wollte? Sollte ich mich lieber verstellen? War das der Weg, mich durchzumogeln und einen schönen Urlaub zu verleben?
Wer weiß. Ich verließ den Tisch sobald wie möglich, packte eine Banane und eine Flasche Mineralwasser in meinen Rucksack und holte ein Fahrrad aus der Garage.
Ich fuhr in Richtung Westen, immer die Dune Road entlang, die sich so lang und flach erstreckte, dass sie sich ideal für die Erkundung der Küste eignete. Sie führte an den Stränden Southamptons entlang bis zum Ende der Landzunge, auf der ich mich befand, dort, wo der Shinnecock Inlet, ein Meeresarm, unser Stück Sandstrand vom nächsten trennte. Ich stand neben meinem Fahrrad und blickte über den schmalen Streifen blauen Wassers, der mich am Weiterfahren hinderte. Der Weg war abgeschnitten, ich konnte aber erkennen, wo die Dünenstraße auf der anderen Seite weiterführte die ganze Küste hinunter, von Hampton Bays bis nach Tiana Beach und hinüber nach Westhampton.
Zu meiner Rechten erweiterte sich der Meeresarm zur Shinnecock Bay. Das Marschland leuchtete grüngrau, und in der Ferne erkannte ich die Gestalten von Männern, die Jakobsmuscheln aus dem seichten, sandigen Gewässer hoben. Über ihnen wölbte sich hoch die Ponquogue-Brücke, die in der Stadt Hampton Bays endete. Der Anblick war ruhig, still und traumhaft. Wie ein Gemälde.
Ich kehrte um und fuhr bis nach Southampton. Dort bog ich willkürlich in Straßen ein, passierte kleine Häuschen, versuchte, einen Blick auf große Villen hinter manikürten Ligusterhecken zu erhaschen, und hielt inne, um alte Häuser wie Wind Song mit Schindeldächern, breiten Veranden und Hängekörben voller Geranien zu bewundern.
Ich fuhr weiter über Dämme und in Sackgassen hinein, blickte über Meeresarme und Teiche und besichtigte großartige alte Häuser und glamouröse neue, die sich bis hinunter zum Wasser erstreckten. Ich verfuhr mich absichtlich und kehrte dann auf demselben Weg zurück, bis ich Straßen fand, die mir bekannt vorkamen. Es war ein großartiges Gefühl, ziellos durch die Landschaft zu sausen. Und für kurze Zeit fühlte ich mich nicht mehr einsam, sondern frei.


Als ich zurückkehrte, lagen die Mädchen in Morgenmänteln und mit dunklen Sonnenbrillen auf Liegestühlen und schlürften Tomatensaft. Corinnes sogenannte Freundin Stacy, die gestern Abend versucht hatte, mich zu beleidigen, hatte in Wind Song übernachtet. Doch sie wirkte inzwischen ganz friedlich und beugte sich schnell zu ihrem Glas Tomatensaft, als sie mich sah. Offenbar war ihr die Erinnerung daran peinlich, wie sie meine Heimatstadt als langweiliges Nest bezeichnet und sich dabei nur selbst lächerlich gemacht hatte.
Mom und Tante Kathleen waren in die Bibliothek gegangen, und unsere Väter brachen gerade zum Angeln auf. »Hat irgendjemand Lust, mitzukommen?«, fragte mein Vater, und ich wusste, dass er mich meinte. Ich gehe wahnsinnig gerne angeln, habe aber nur selten die Gelegenheit dazu.
Doch weil ich nicht ungesellig erscheinen wollte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, schon okay«, sagte ich und lächelte den anderen Mädchen zu. Heute war ein neuer Tag, und nachdem ich beim Radfahren meine schwarzen Gedanken abgeschüttelt hatte, fühlte ich mich erfrischt und versöhnlich. Man hatte mich gestern Abend stehen lassen. Na und? Der Sommer hatte gerade erst begonnen. »Möchte jemand schwimmen gehen?«
»Autsch!« Gen legte die Hand an den Kopf. »Könntest du deine Lautstärke ein bisschen senken, Mia? Die eine oder andere von uns ist heute etwas angeschlagen.«
»Sorry«, murmelte ich und unterdrückte ein Kichern. Die Mädchen sahen lustig aus, als hätten sie sich für eine Szene in einem alten Film verkleidet. Sie trugen seidene Turbane und riesige Jackie O.-Sonnenbrillen und hielten sich kalte Gläser an die Stirn, extravagant verkatert.
Kaum waren die Väter gegangen, zündete sich Gen eine Zigarette an, und Eva erschien in einem Hannah-Montana-Badeanzug und einem von Moms großen Strohsonnenhüten. »Genny, gehst du mit mir schwimmen?«, fragte sie und ignorierte mich vollkommen, ebenso wie ich sie.
»Mein Gott!«, stöhnte Gen und fasste sich verzweifelt an die Stirn. »Schrei hier bitte nicht so rum, Eva-Schätzchen, ja? Lauf und such dir eine paar andere Kinder zum Spielen. Bitte!«
Eva blinzelte. »Seid ihr krank?«, fragte sie unsicher und sah von Gen zu Corinne und dann zu Beth und Stacy.
»Nein, sie sind nicht krank«, flüsterte ich Eva zu. »Sie sind nur müde. Komm, ich gehe mit dir schwimmen, wenn du magst.«
»Aber ich will, dass Gen mit mir geht!«, schmollte Eva. »Sie hat es mir versprochen!«
»Eva!«, tadelte ich sie gereizt. »Nein heißt nein, das musst du mal akzeptieren!«
Eva verzog sich beleidigt ins Haus, und Gen warf mir einen dankbaren Blick zu. »Sie ist sehr anspruchsvoll, oder?«
»Daran ist meine Mutter schuld«, antwortete ich seufzend. »Sie verwöhnt sie total.«
»Gott sei Dank haben sich meine Eltern nicht weiter vermehrt«, bemerkte Gen und verzog das Gesicht. »Kinderfernsehen am frühen Morgen, nicht auszudenken! So was schadet bloß meinem Teint.« Sie füllte ihr Glas auf und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. »Heute muss ich jeglichen Stress vermeiden.«
Reden die immer so geschwollen daher?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal. Gen benahm sich derart affektiert, dass es schon absurd und – so musste ich zugeben – auch irgendwie unterhaltsam war. Doch später, als sich endlich alle an den Strand geschleppt hatten und dort schlapp wie Stoffpuppen herumlagen, verschlechterte sich ihre Laune, und sie reagierte Eva gegenüber noch gereizter.
»Hau bloß ab mit dem blöden Vieh!«, motzte sie, als Eva ihr eine kleine Krabbe zeigen wollte. »Eva, du bist eine solche Nervensäge, ich kriege bohrende Kopfschmerzen, genau hier!« Theatralisch presste sich Gen beide Schläfen. »Sei lieb und geh eine Sandburg bauen oder so!«
»Sie ist erst neun!«, bemerkte ich, als Eva weinerlich das Gesicht verzog und gedemütigt davonstakste.
»Musst du die ganze Zeit so superlieb sein, Mia?«, erwiderte Gen kalt. »Das nervt auch allmählich.«
»Hör schon auf, Gen«, murmelte Corinne unter ihrem Hut hervor. »Du bist nur verkatert.«
»Tut mir leid«, sagte Gen tonlos, warf mir ein aufgesetztes Lächeln zu und zündete sich die nächste Zigarette an. »Aber Mia macht das nichts aus, oder?«, fügte sie lässig hinzu. »Mia ist nicht so empfindlich.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Sie ist ein großes Mädchen.«
Ein großes Mädchen. Was wollte sie wohl damit sagen? Sollte das eine verdeckte Anspielung auf meine Figur sein? Doch selbst wenn nicht, machte mich ihre Bemerkung wütend. Mia ist nicht so empfindlich. Gen klang unehrlich, und ich hatte das Gefühl, sie meinte genau das Gegenteil von dem, was sie sagte. Vielleicht war ich tatsächlich nicht so taff wie sie und vielleicht auch nicht so raffiniert. Aber ihr zu antworten hätte alles nur noch schlimmer gemacht, besonders, da ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann wie eine Lampe, und ich wusste, dass mir nie und nimmer schnell genug eine schlagfertige Erwiderung einfallen würde. Daher gab ich vor, ich hätte sie nicht gehört – mehr konnte ich nicht tun. Alles andere hätte mich empfindlich erscheinen lassen.
»Ich hasse Bikinistreifen«, sagte Gen und wechselte damit glücklicherweise das Thema. Sie streifte ihr Bikinioberteil ab und entblößte ihre perfekten kleinen Brüste.
»Ich auch«, sagte Corinne und machte es ihr nach.
»Dito«, sagte Stacy und zog ihr Top aus. Beth, die auf dem Bauch lag und den ganzen Vormittag noch nicht ein Wort gesagt hatte, griff nach dem Oberteilverschluss ihres Stringbikinis und öffnete ihn.
Gen drehte sich zu mir um und sah mich an. Ihre grünen Augen funkelten amüsiert. »Na, schockiert?«
»Nein, warum?«, antwortete ich. »Ist doch nur natürlich.« Doch es war klar, dass ich mich nicht entblößen würde.
»In Europa machen das alle. Da ist das ganz normal«, erklärte Corinne. Ich ärgerte mich darüber, dass sie das Gefühl hatte, gegenüber der Prüden in der Runde kommentieren zu müssen, was sie da taten. Als hätte mich das einen Deut interessiert, ob sie oben ohne gingen. Schließlich waren wir praktisch an einem Privatstrand, hinter einer Sanddüne verborgen.
Dennoch fühlte ich mich unbehaglich, weil mich jetzt alle ansahen. Sie warteten darauf, dass ich auch mitmachte. Na klar! Augenblick noch, ich zieh mich gleich aus, ich halte nur noch nach einem freien Kran Ausschau, der meine Brüste hochhält!
Ich erkannte die Fragezeichen in Gens Augen. Typisch Gen, sich so was auszudenken. Das war ein Test. Sie wollte feststellen, ob ich wirklich zur Gruppe gehören oder Zuschauerin bleiben wollte. »Ich nehme an, in Georgia macht man so etwas nicht«, fügte sie mit einem aufgesetzten, näselnden Südstaatenakzent hinzu. Georgia zog sie derart in die Länge, dass es wie Dschooor-dschaa klang. »Dabei kann man Mutter Natur doch nichts vorwerfen«, kokettierte sie mit einem tugendhaften Lächeln und schob ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase.
Etwas in mir explodierte, ein heißes Feuerwerk des Zorns. Was wusste die denn schon? Sie war nur irgendein reiches Mädchen, das keine Ahnung von irgendwas außerhalb ihrer eigenen Kreise hatte. Eine, die sich weltgewandt gab, aber nicht über den Tellerrand guckte.
»Soll das ein Witz sein?«, gab ich zurück. »Bei uns geht man ganz ohne. FKK. Weißt du nicht, dass wir im Süden freizügiger sind als ihr hier oben? Das liegt an den vielen Minz-Cocktails, die wir trinken.«
»Ehrlich?«, fragte Gen und sperrte schockiert den Mund auf.
»Touché, Mimi!«, lachte Corinne. »Eins zu null für dich!«
Doch obwohl ich lächelte und es genoss, dass die eiskalte Gen einmal aus der Fassung geraten war, war ich angespannt wie eine Seiltänzerin, als ich mich wieder auf mein Handtuch legte. Die anderen warteten darauf, dass ich mich im Evakostüm zeigte. Sicher hätte ich es genossen, mit meinem Körper genauso frei umzugehen wie die anderen Mädchen, aber ich wusste, dass meine Figur eine ansehnliche Menge Lycra brauchte, um alles in Form zu halten. Ohne hätte ich nicht gut ausgesehen.
Die Frauen, die sich größere Brüste wünschen, haben leicht reden. Ich weiß, wie viele sich Implantate einoperieren lassen. Aber wenn einem schon mit zwölf alle auf den Busen starren, hegt man bald seine eigenen Wünsche und betet eher um Wespenstichbrüste wie die von Corinne.
»Wir wollen dich ja nicht zur Exhibitionistin machen, Mia«, sagte Corinne mit freundlichem Lächeln. »Anstößiges Entblößen gehört ja nicht zwingend zu unseren Strandaktivitäten.«
Ich schluckte die Demütigung hinunter. Ich wusste, dass Corinne nur nett sein wollte, aber das machte es irgendwie noch schlimmer. Ich wünschte mir nur noch, sie würden mich einfach vergessen und sich in Ruhe bräunen.
»Dann lasse ich es diesmal aus«, sagte ich mit einem entschuldigenden Lachen, von dem ich hoffte, es würde das Thema ein für alle Mal beenden. Gen verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Nach ein paar Minuten stand sie auf und spazierte geschmeidig wie eine Katze hinunter zum Wasser. Ihr langer, bronzefarbener Rücken verschwand in den Wellen.
»Mach dir nichts draus, Mia«, sagte Corinne und schob ihre Sonnenbrille auf die Stirn, während sie Gen ins Wasser gleiten sah. »Sie hat vor kurzem in einer Nacktszene in einem Art-House-Film mitgespielt und hält sich jetzt für total verrucht.«
»Ach, da ist doch nichts dabei …«, sagte ich leichthin, und Corinne legte sich lächelnd wieder hin und schloss die Augen.
Ich versuchte, in meinem Buch über globale Erwärmung und die Weltmeere zu lesen, konnte mich aber mit der ausgestreckten Stacy neben mir nicht konzentrieren. Sie rauchte eine Zigarette und musterte mich unter ihren langen Wimpern hervor, auf und ab, auf und ab, ihre winzige Nase der Sonne zugewandt. Ich blätterte eine Seite um. Stacy war so dünn, dass ich wahrscheinlich eine Hirnblutung ausgelöst hätte, wenn ich ihr eine Packung Marlboro Lights an die Schläfe gehauen hätte. Das hätte sie gelehrt, andere nicht so unverschämt anzustarren.
Doch natürlich unternahm und sagte ich nichts. Ich starrte nur die ganze Zeit auf denselben Satz, während die anderen in ein sonnenanbetendes Schweigen verfielen, reglos, dürr und braun wie Salzstangen. Als ich Stacy wieder dabei erwischte, wie sie mich anglotzte, starrte ich zurück. Rasch fragte sie mich über mein Buch aus, als hätte sie das angeschaut.
»Es geht um globale Erwärmung«, erwiderte ich kühl. »Wusstest du, dass Quallen die Ozeane erobern?«
»Ach, tatsächlich?«, kicherte Stacy und blickte in die Richtung einer übergewichtigen Frau, die gerade ins Wasser watete. »Und das vor unseren Augen.«
Als die anderen lachten, beschloss ich, dieses eine Mal mich nicht zu verstellen, nur um dazuzugehören. »Sehr witzig«, sagte ich trocken zu Stacy und klappte mein Buch zu. Ich stand auf und ging zu Eva, die auf einer nahen Düne saß und schmollte. »Komm, lass uns ein Stück gehen, vielleicht finden wir ein angenehmeres Plätzchen.«
Wir schlenderten am Strand entlang, und ich hielt nach Simon Ausschau, als wir an seinem Haus vorbeikamen. Ich sah hinauf zur großen, weißen Veranda und über die sanft abfallende Rasenfläche. Am unteren Ende des Hangs stand ein verlassener Pavillon wie ein riesiger Vogelkäfig auf dem grünen Gras. Doch es war keine Menschenseele zu sehen, und einen seltsamen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte: Vielleicht war Simon ein imaginärer Freund, den ich mir als Außenseiterin auf einer Party herbeigeträumt hatte …


Später im Haus, in Corinnes Zimmer, fragte ich sie, ob sie die Nachbarn schon mal gesehen hatte.
»Den nervigen Sohn sehe ich ab und zu«, antwortete sie. »Simon. Die Familie hat das Haus schon letztes Jahr gemietet, und er hat sich an uns geheftet wie eine Seepocke.«
»Wirklich?«, fragte ich, gespielt gleichgültig, obwohl mich die Neuigkeit irgendwie enttäuschte.
»Er war unsterblich in Stacy verknallt, aber die würde ihn nicht mal mit einer drei Meter langen Kneifzange anfassen.«
»Warum nicht?«, fragte ich und spielte mit einer Flasche von Corinnes transparentem Chanel-Nagellack, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Ein Snob wie Stacy hätte niemals jemanden beachtet, der nicht in ihren Kreisen verkehrte. Jemand, der von so weit außerhalb der New-England-Karte stammte wie Simon, war vollkommen inakzeptabel.
Corinne zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Loser«, fuhr sie fort. »Er wollte um jeden Preis bei uns Eindruck schinden, indem er mit den Rennpferden und Kunstwerken protzte, die sein Vater angeblich besitzt. Als würde uns das interessieren!«
Ich hoffte, dass Simon nicht so war, wie Corinne ihn beschrieb. Doch bisher wusste ich nichts weiter über ihn, als dass er redegewandt war. Er wollte um jeden Preis bei uns Eindruck schinden.
»Außerdem zieht er sich immer so seltsam an«, fügte Corinne hinzu. »Als wäre er ein Künstlertyp.«
Während unserer Unterhaltung kam Beth herein und schlich wie eine Katze im Zimmer herum. »Angeblich ist sein Vater ein supererfolgreicher Immobilienmakler«, mischte sie sich ein und spitzte ihren Rosenblütenmund, als hätte sie auf etwas Ekliges gebissen. »Ich wette, er hat beim Zusammenbruch des Immobilienmarktes ein Vermögen verloren.« Sie räkelte sich genüsslich auf Corinnes Bett. Ihr sonnenblondes Haar fächerte sich über dem weißen Kissenbezug auf. »Ein Sommerhaus in den Hamptons zu mieten muss diesen Leuten ein Riesenloch ins Portemonnaie reißen«, fuhr Beth fort. »Ich bezweifle, dass wir sie nächstes Jahr wiedersehen.«
»Genauso wenig wie Römersandalen«, bemerkte Corinne spitz, und Beth lachte zwitschernd über ihren Scherz.
»Natürlich spielt es gar keine Rolle, ob jemand Geld hat oder nicht«, fügte Corinne rasch hinzu, als sie meine steinerne Miene sah. »Aber Simon ist eben einfach …« Sie suchte nach Worten. »LC, Lower Class … er muss erst mal lernen reich zu sein«, erklärte sie schließlich und stach bekräftigend mit einer Feile in die Luft. »Ganz egal, wie er sich anstrengt, stylish zu wirken. Ich meine, sieh dir doch nur mal dieses Haus an. Zwar haben sie es nur gemietet, aber trotzdem …«
Lower Class. Corinne redete genau wie meine Mutter. Obwohl wir nicht gerade zur High Society gehören, bezeichnet Mom ständig andere Leute als noveau riche, neureich. Wie oft erinnert sie mich daran, dass wir aus »gutem Hause« stammen und die Herkunft doch immer durchschlage. Für Mom äußert sich das in Kleinigkeiten, etwa, dass wir im Winter keine Weihnachtsbeleuchtung außerhalb des Hauses anbringen oder keine Familienfotos im Kaufhaus machen lassen. Das gehört sich einfach nicht. Sogar Eva wird getadelt, wenn sie für den Geschmack meiner Mutter in zu starken Südstaatenslang verfällt.
Ich habe nie kapiert, wie meine Mutter die Tatsache, dass mein Vater einen Baumarkt besaß, mit ihrem Hang zu Höherem vereinbaren konnte, aber sie fand immer einen Weg, um unsere Familie als etwas Besonderes zu deklarieren. In der Vorstellung meiner Mutter waren es kleine, bedeutungslose Dinge, die jemanden als »in« oder »out«, als »guten« oder »schlechten« Umgang auszeichneten.
Ich hasse diese dummen Sprüche. Oberschicht, Unterschicht. Alter Geldadel, Neureiche. Aufsteiger fanden nur ihre Gnade, wenn sie den Stil und die geschliffenen Umgangsformen besaßen, die für Mom so bedeutend waren. Etwa Genevieve: Obwohl ihr Vater ein Internetmilliardär – also alles andere als alter Geldadel – war, verstand sie es, Luftküsschen auf die linke und rechte Wange zu hauchen.
Diese Einteilung der Menschen in Klassenschubladen war offenbar auch meinen Cousinen wichtig. Simon tat mir leid, als Corinne so herablassend über ihn sprach. Andererseits war er meines Mitleids womöglich gar nicht wert. Wer sich bei den Partys meiner Cousinen einschmuggelte und sich so sehr anstrengte, durch Angeberei mit seinen wohlhabenden Eltern ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, verdiente es vermutlich nicht, dass man ihn näher kennenlernte. Schade. Ich hatte ihn anders eingeschätzt. Er wirkte so authentisch.
Wer im Glashaus sitzt, dachte ich plötzlich und hielt mitten im Lackieren meines Daumennagels inne. Jeden Tag seit meiner Ankunft bemühte ich mich auf irgendeine Art und Weise, mich Corinnes Freundeskreis anzupassen, obwohl ich ständig mit ihnen aneinandergeriet. Meine Güte, gestern Abend wäre ich sogar bereit gewesen, zu kiffen, und zwar nicht, weil ich Lust dazu hatte, sondern nur, weil sie es taten! Und als Gen sich heute lustig über mich gemacht und meine Heimat Dschoor-dschaa verspottet hatte, hatte ich mich mit einem Scherz aus der Affäre gezogen, anstatt ihr auf der Stelle die Meinung zu sagen.
Ich sah hinüber zu Gen, die wie ohnmächtig auf dem Bett lag und nichts sah und nichts hörte. Sie war immer noch oben ohne und träumte wahrscheinlich die leeren, glücklichen Träume, die Leute wie sie träumten: Kopien ihres eigenen Lebens, in denen ihnen alle folgten wie Straßenhunde … Dschooor-dschaa … Ich schluckte. Was war nur los mit mir? Seit wann suchte ich derart krampfhaft die Gesellschaft von überheblichen Zicken?
Andererseits konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Womöglich waren die überheblichen Zicken die einzigen Leute, mit denen ich diesen Sommer in Kontakt kommen würde. Eine schwarze Wolke senkte sich auf mich, und wie wundervoll und sonnig es draußen auch sein mochte, ich konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln.


Am Abend zog ich mich in mein Zimmer zurück, während die anderen in Beths Zimmer Filme guckten. Eine Stunde lang führte ich Tagebuch und kletterte dann aus dem Fenster auf das Dach. Still und leise schlich ich an Beths Fenster vorbei zu dem Rosengitter an der Seitenwand des Hauses. Man konnte leicht daran hinunterklettern, und mit einem Sprung landete ich auf dem Boden.
Missmutig stapfte ich am Strand entlang. Ein leichter Sprühregen kitzelte meine Wangen, aber ich lief immer weiter und dachte wieder an die Mädchen, die mit ihren Traumfiguren am Strand lagen, ihren Körpern, die sie stolz zur Schau stellten, ob beim Tanzen oder beim Baden. Jeder hier suchte ihre Nähe, sogar Leute wie Simon. Sogar Leute wie ich. Aus unerfindlichen Gründen schienen sie mich gegen meinen Willen magisch anzuziehen. Unwillkürlich wünschte ich mir, ihnen ähnlicher zu sein. Oder ihnen wenigstens ähnlicher zu sehen.
In der Nähe von Simons Haus war ein Strandabschnitt von Flutlichtern hell erleuchtet. Als ich am Garten vorbeiging, blickte ich vom grellweißen Sand aus den Plattenweg hinauf. Doch ich sah nur dunkle Rasenflächen und die gespenstische Silhouette des Gartenpavillons. Im Haus brannte kein Licht. Nirgendwo ein Lebenszeichen.
Trotz allem, was mir Corinne über Simon erzählt hatte, war ich ein wenig neugierig auf ihn. Doch ich verbot es mir. Meine Ferien waren nicht dazu da, mich mit einem redegewandten Typen anzufreunden. Schließlich versuchte ich gerade, einen anderen zu vergessen.


An die folgenden Tage erinnere ich mich nur noch verschwommen als Aneinanderreihung schmerzlicher Momente – bissige Bemerkungen von Gen, taktlose Kommentare meiner Mutter, Fetzen von spannungsgeladenen Gesprächen zwischen meinen Eltern. Doch in der Dunkelheit löste sich alles auf. Ich kletterte aufs Dach und dann am Rosenspalier hinunter. Anschließend marschierte ich los, genoss die Einsamkeit und leisen Geräusche der Nacht. Endlich fühlte ich mich im Urlaub.
In klaren Nächten blickte ich hinauf zu den Sternen und versuchte, Konstellationen zu erkennen. Zum fünfzehnten Geburtstag hatte mir mein Vater ein Teleskop geschenkt. Ich hatte mir die wichtigsten Sternbilder eingeprägt und manches über komplizierte Phänomene wie Schwarze Löcher gelernt. Besonders die Schwarzen Löcher waren mir im Gedächtnis geblieben: ein Nichts, das dennoch eine enorme Masse besitzt. Unsichtbare astronomische Objekte, die alles in ihrer Umgebung in sich hineinzogen und verschluckten. Sie waren tödlich, sie waren dort draußen, aber man konnte sie nicht erkennen. Sie faszinierten mich, und ich konnte ihre Natur immer noch nicht erfassen, egal, wie viele Bücher ich über das Universum las.
Wie kann Etwas gleichzeitig Nichts sein?
Die meisten Leute finden Physik langweilig, doch ich habe dabei Erstaunliches gelernt. Man sieht die Welt mit anderen Augen, wenn man einmal weiß, dass mehr dahintersteckt, als einem die eigene Wahrnehmung zeigt. So ging es mir, nachdem ich erfahren hatte, dass Farbe nur durch Lichtreflexion entsteht und dass Materie nicht fest ist, sondern aus unzähligen, beweglichen Atomen aufgebaut ist, die einander umkreisen und keinen Moment stillstehen.
Materie ist nicht fest.
Farbe ist nur eine Reflexion.
Nichts kann Etwas sein.
Oft betrachtete ich meine Umwelt – das dunkle Meer, den Nachthimmel, die Sterne – und fragte mich, was auf dieser Welt »Wirklichkeit« war und was »Wirklichkeit« überhaupt bedeutete.


»Daisy!«
Ich stieß einen kleinen Schrei aus und wich mit einem Satz vor der tiefen Reibeisenstimme zurück, die eines Abends kurz nach dem schlechten Wetter plötzlich die Strandstille zerriss. »Hast du mich erschreckt!«, sagte ich überflüssigerweise, als Simon mich makaber angrinste, eine Taschenlampe unter dem Kinn.
»Damit erschreckst du mich allerdings nicht«, fügte ich hinzu.
»Du solltest nicht um ein Uhr nachts allein spazieren gehen«, bemerkte er.
»Warum nicht?«
»Weil sich Leute wie ich hier rumtreiben, deswegen.« Er passte seine Schritte meinem Tempo an. »Schräge Gestalten, die wie verirrte Seelen durch die Nacht schweifen.«
»Vielleicht bin ich eine von ihnen.« Ich blieb stehen, um ein Stück Muschelschale zwischen meinen Zehen herauszupulen. Dann fragte ich: »Was machst du denn hier draußen?«, und gleich danach: »Und wo hast du eigentlich die ganze Woche über gesteckt?« Sofort tat es mir wieder leid. Ich wollte ihn nicht auf die Idee bringen, dass ich nach ihm Ausschau gehalten hätte.
»Ich komme nachts hier runter, um zu rauchen. Und um schwimmen zu gehen.« Simon schnippte sein Feuerzeug an – eines dieser Mini-Feuerwerfer –, und im Schein der orangefarbenen Flamme erhaschte ich einen Blick auf seine ausgeprägten, knochigen Gesichtszüge und seine großen Hände. »Wir waren die ganze Woche über in der Stadt. Mein Vater hatte geschäftlich dort zu tun. Er hat gedacht, ich würde mir die Columbia Universität ansehen, aber ich habe stattdessen gefaulenzt und Kunstgalerien besucht.«
»Warum?«, fragte ich und murmelte dann: »Ach, geht mich ja im Grunde nichts an.«
»Schon okay«, sagte Simon gutgelaunt. Er zog an seiner Zigarette, und die Spitze glühte in der Dunkelheit auf. »Mein Vater will mich nach Wharton schicken, wenn ich nächstes Jahr mit der Schule fertig bin. Eine berühmte Hochschule für Wirtschaftswissenschaften in Pennsylvania«, ergänzte er, als er meine ahnungslose Miene sah. »Betriebswirtschaft!«, schnaubte Simon. »Ich!«
Nein, das schien wirklich nicht zu Simon zu passen. Seine altmodische Art und seine blumige Ausdrucksweise auf einer Wirtschaftsfachhochschule? Besser nicht.
»Meine Mutter hat meinen Vater schließlich dazu überredet, mich einmal die Wirtschaftsfakultät der Columbia Universität ansehen zu lassen«, fuhr Simon fort. »Als Kompromiss, falls es mir in Wharton nicht gefallen sollte. Dabei habe ich nicht die geringste Lust auf einen Columbia-Kompromiss.«
»Warum nicht?«, fragte ich. »Columbia gehört zur Ivy League.« Ivy League war ein Sammelbegriff für die besten Universitäten im Osten des Landes. Ich grinste in mich hinein. Wenn wir über Colleges diskutierten, kam für meine Mutter kein anderes als eines aus der Ivy League in Frage, denn die waren nichts für die Lower Class. Sie garantierten Prestige und waren daher das einzig Richtige. Wenn junge Leute aus der Lower Class aufgenommen wurden, so bildeten sie doch die Ausnahme, nicht die Regel. So funktionierte das Denken meiner Mutter.
»Columbia ist wirklich eine gute Universität«, ergänzte ich, weil mir meine Anspielung auf die Ivy League peinlich war.
Simon lachte. »Das ist sie ganz sicher, aber ich will gar nicht aufs College gehen.« Er schwieg und klopfte seine Zigarettenasche ab. »Und wenn, würde ich garantiert nicht Betriebswirtschaft studieren«, fügte er hinzu. »Aber mein Vater ist so verbohrt! Für ihn muss es unbedingt Wharton sein. Die meisten Studenten machen dort ihren Master of Business Administration, aber mein Vater will, dass ich mich gleich für ein höheres Semester einschreibe und die Zwischenprüfungen vorziehe, um dadurch einen Vorsprung vor den anderen zu gewinnen. Absurd!«
Erneut zog Simon an seiner Zigarette. »Selbst für den Fall, dass meine Noten nicht gut genug wären, hat er schon vorgesorgt, indem er der Schule Geld gespendet hat. Und er hat beste Beziehungen zu den richtigen Leuten«, fügte er hinzu, und ein verbitterter Unterton schwang in seiner sonst eher amüsierten Stimme mit. »Er ist zu allem bereit, um mich durchzuboxen.«
»Aha«, sagte ich und fühlte mich durch die Intensität in Simons Stimme plötzlich unbehaglich. Es war, als sende er durchdringende Radiowellen aus, und zwar nicht nur durch seine Stimme. Es lag an seiner ganzen Körpersprache – die Art, wie er den Kopf zurückwarf und mit langen Schritten losmarschierte, dann wieder umdrehte und zurückkehrte. Alles an Simon schien spannungsgeladen, als könne er jeden Moment hochgehen wie eine Rakete.
»Es ist schon ziemlich hart für meinen Vater«, meinte Simon. »Eigentlich möchte ich nach der Schule erst mal mit dem Rucksack durch Europa reisen. Aber für so etwas hat er überhaupt kein Verständnis.« Er schnaubte. »Von Geburt an hat er mich auf ein Wirtschaftsstudium dressiert. Und jetzt wundert er sich, warum ich nicht will.«
»Willst du gar nicht studieren?« Ich versuchte, mir die Reaktion meiner Eltern vorzustellen, wenn ich nach der Schule mit dem Rucksack durch Europa reisen wollte. Aber mir fehlte die Phantasie. Schon im letzten Schuljahr hatte ich mich ungeheuer angestrengt, eine Einser-Schülerin zu werden, damit ich später auf eine gute Universität gehen konnte. Zwar hatte ich noch zwei Jahre Zeit, aber der Druck setzte mir jetzt schon zu.
»Doch, eines Tages vielleicht. Aber das Fach, das ich will. Ich habe keine Lust, zusammen mit einem Haufen Bankierssöhnchen zu studieren. Auf gar keinen Fall!«
»Kommst du mit schwimmen?«, fragte er dann unvermittelt und zog sein T-Shirt aus.
»Jetzt?«, ungläubig blieb ich stehen.
»Klar, warum nicht? Die Nacht ist wunderschön.«
Stimmt, es war eine herrliche Nacht. Kein Lüftchen regte sich, und obwohl der Mond noch nicht voll war, schien er hell genug, so dass wir die brechenden Wellen erkennen konnten. Außerdem befanden wir uns am schönsten Abschnitt des Strandes, einer kleinen Bucht, die nicht weit von Simons Haus mit einer schwungvollen Kurve in die Insel einschnitt.
»Ich nenne diesen Strand Indigo Beach.« Simon streifte seine Uhr ab und warf sie auf sein T-Shirt. Das metallene Armband klirrte. »Sogar bei Tageslicht ist das Wasser hier ganz dunkelblau, fast violett.«
»Ich habe keinen Bikini an«, entgegnete ich. Aber das war nicht das Einzige, was mich vom Schwimmen abhielt. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich mich mit Simon anfreunden wollte. Ich wurde nicht schlau aus ihm. Es schien, als unterhalte er sich gerne mit mir, aber vielleicht nur, weil ich die Einzige war, die überhaupt mit ihm redete. Schließlich hätte ihn Stacy nicht mal – wie hatte sich Corinne ausgedrückt? Mit einer drei Meter langen Kneifzange angefasst?
Vielleicht hängte sich Simon nur deswegen an mich, weil ich besser als nichts war, aber ich hatte keine Lust, die Lückenbüßerin für andere zu spielen. Besonders nicht, wenn es um einen Typen ging, mit dem ich bisher nicht mal bei Tageslicht gesprochen hatte.
»Wir könnten nackt baden«, schlug Simon vor.
»Sonst noch was?«, fragte ich sarkastisch.
»Komm schon, Daisy! Ich kann dich doch eh kaum sehen.«
»Trotzdem.«
»Hast du schon mal nackt gebadet?«, fragte Simon und zog seine Khakihosen aus, unter denen – Gott sei Dank – weite Badeshorts zum Vorschein kamen. »Das ist wirklich das Größte.«
»Ich glaub’s dir«, sagte ich.
Er zuckte mit den Schultern, rannte los und stürzte sich mit schrillen Schreien in die Wellen.
Ich überlegte, klammheimlich nach Hause zu gehen, während er noch im Wasser war. Es war schon spät – sehr spät, wie ich feststellte, als ich auf die Leuchtzeiger seiner Uhr schaute, die auf seinem Kleiderhaufen lag. Aber es war wirklich eine schöne Nacht. So ruhig und still …
»Jetzt sind meine Batterien wieder aufgeladen!«, rief Simon schnaufend, als er kurz darauf aus dem Meer hinausstapfte.
»Ist mir gar nicht aufgefallen, dass sie leer waren«, erwiderte ich.
Er schüttelte lachend den Kopf, so dass die Tropfen aus seinen Haaren in alle Richtungen flogen, und trocknete sich mit seinem T-Shirt das Gesicht ab. »Du solltest wirklich mal ausprobieren, wie es ist, nachts schwimmen zu gehen. All deine Sünden werden weggewaschen.«
»Welche Sünden?«, entgegnete ich, aber kaum war es heraus, kam ich mir idiotisch vor. Damit hatte ich ein bisschen viel von mir preisgegeben. Musst du die ganze Zeit so superlieb sein? Gens Bemerkung brannte wie ein Stachel in meinem Inneren. Nein, als wild und verrückt konnte man mich wirklich nicht bezeichnen.
»Lass uns doch morgen Nacht zusammen schwimmen gehen«, schlug Simon vor, als wir nebeneinander am Strand entlanggingen. »Das könnte deine erste Sünde sein.«
»Nein, lieber nicht«, erwiderte ich lachend. Vielleicht wusste ich im Moment noch nicht genau, was ich wollte, aber mit diesem praktisch Unbekannten im Dunkeln schwimmen zu gehen, das wollte ich jedenfalls nicht.
»Du wirst es noch bereuen«, prophezeite er, als wir uns dem Weg zum Haus seiner Familie näherten, langsamer wurden und anhielten. »Warum bleiben wir hier stehen? Ich begleite dich natürlich nach Hause, junge Dame.«
»Ich brauche keinen Anstandswauwau, alter Herr«, antwortete ich, während Simon von einem Fuß auf den anderen wippte, um sich warm zu halten.
»Wer hat denn was von Anstandswauwau gesagt?«, fragte Simon und fasste mich am Arm. Ich versuchte, ihm auszuweichen, aber er hielt mich sanft fest. »Daisy«, murmelte er mit einem angedeuteten Lächeln, »gib mir eine Chance, ja? Sei doch nicht so abweisend.«
»Daran solltest du doch gewöhnt sein«, erwiderte ich prompt. »Hat Stacy nicht auch ›nein, danke‹ gesagt?«
Kaum war es heraus, fragte ich mich, warum ich das gesagt hatte. Es war gemein. Aber ich wollte Simon wohl ebenso auf die Probe stellen wie er mich, als er meinen Arm genommen hatte. Ich wollte wissen, ob es stimmte, dass er sich wegen Corinnes hochnäsiger Freundin zum Idioten gemacht hatte. Wenn Simon so was freiwillig in Kauf nahm, war ich nicht sicher, ob wir sehr viel gemeinsam hatten und Freunde werden konnten.
»Ach, das mit Stacy«, sagte Simon und ließ meinen Arm los.
Blöde Kuh!, schimpfte ich mich. Wen Simon letzten Sommer angebaggert hatte, ging mich überhaupt nichts an. Schließlich kannten wir uns kaum. Ich hätte den Mund halten sollen.
»Ich habe mich letztes Jahr wirklich bescheuert verhalten, das gebe ich offen zu«, gestand Simon achselzuckend. »Ich wollte unbedingt zu der coolen Clique gehören, weißt du? Und ich habe versucht, zu beweisen, dass ich einer von ihnen war.« Er schnaubte kopfschüttelnd. »Naiv. Schwach.«
»Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen«, beteuerte ich.
»Stacy hat mich in Gegenwart ihrer Freunde ignoriert. Obwohl sie zugelassen hat, dass ich sie …«
»Ich will es gar nicht wissen. Wirklich, das geht mich nichts an«, unterbrach ich ihn und hob die Hand. Ich errötete in der Dunkelheit, ohne zu wissen, warum. Es war mir peinlich, mir Simons Geständnisse anzuhören. »Stacy ist nicht meine Freundin. Ich kann dir nicht dabei helfen, sie wieder zurückzugewinnen oder so.«
Ich wollte nur noch zurück in mein Zimmer und Simon loswerden. Ich glaube, ich hatte die ganze Zeit gehofft, er würde dem widersprechen, was mir Corinne über seine vergebliche Anbetung für Stacy erzählt hatte. Dass er es nicht tat, machte ihn für mich weniger interessant. Er war nicht länger jemand, auf den ich neugierig war. Nur noch so ein Reicheleutesöhnchen, das um die Anerkennung der Insider buhlte.
»Jetzt hör doch mal.« Simon klang auf einmal hilflos. »Ich habe nicht … ähm.« Es war seltsam, ihn nach Worten ringen zu hören. Er war ansonsten so redegewandt, ein solches Naturtalent im Plaudern. »Ich möchte doch nur mit dir reden. Dich besser kennenlernen.«
»Warum?«, platzte ich abweisend heraus. »Ich bin nämlich nicht so, wie du denkst, glaub mir. Das Haus gehört uns nicht. Stacy ist nicht meine Freundin. Im Ernst, wir haben nichts …«
»Ich weiß, wie du bist«, sagte Simon leise. »Oder besser: wie du nicht bist. Ich habe dich auf der Party beobachtet. Du bist anders.«
Anders. Das Wort versetzte mir einen Stich. Es erinnerte mich daran, wie Leute »anders« oder »besonders« sagten, wenn sie »behindert« meinten. »Definiere ›anders‹«, forderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Klar definieren kann ich das nicht«, gab Simon rasch zurück. »Das ist ja so anders an dir.«
»Es ist schon spät«, wich ich aus. »Ich muss jetzt nach Hause.«
»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Simon grinsend. »Du verrätst mir deinen richtigen Namen, und ich verspreche dir, mir deinen Respekt, dein Vertrauen und deine Freundschaft auf die altmodische Art zu verdienen.«
»Ich muss jetzt ins Bett«, sagte ich. Es war schon viel zu spät für mich. Vielleicht war es auch nur viel zu viel Gerede für mich.
»Warum?«, forderte mich Simon heraus. »Hast du morgen früh irgendetwas vor?«
»Nein, ich will morgen nur nicht müde sein.«
»Denk doch nicht an morgen. Wenn du schlafen gehst, verpasst du diese Nacht. Warum mögen die meisten Leute den Tag lieber als die Nacht?« Er schüttelte den Kopf. »Das haut mich um.«
»Tja, ich bin wohl eher ein Morgenmensch«, redete ich mich heraus und machte mich davon.
»Gute Nacht!«, rief Simon in die Dunkelheit. »Wer immer du bist!«
Nachdem ich wieder aufs Dach und durch mein offenes Zimmerfenster hineingeklettert war, blickte ich zurück. Ich sah, wie Simon in einem langgezogenen Zickzackkurs heimwärts bummelte. Sein weißes T-Shirt leuchtete in der Nacht, als er hinunter zur Wasserlinie spazierte.
Ich beobachtete ihn, bis er verschwand, ein bleicher Fleck, der von der Dunkelheit verschluckt wurde. Ich beobachtete ihn und versuchte, zu analysieren, was genau ich von ihm hielt. Da es mir nicht gelang, versuchte ich zu schlafen.




kapitel fünf
Eigentlich bin ich nicht interessiert.
Diesen Satz wiederholte ich im Stillen, als ich in der nächsten Nacht aus dem Fenster kletterte, über den Strand wanderte und nach Simon Ausschau hielt.
Nein, ich war es wirklich nicht. Jedenfalls nicht in romantischer Hinsicht. Wenn man sich in jemanden verliebt, so glaubte ich, empfand man mit demjenigen eine spontane Verbundenheit, als würde ein elektrischer Schalter umgelegt und Strom fließen. So war es mir mit Jake ergangen. Von dem Moment an, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich gewusst, dass er derjenige war, auf den ich gewartet hatte. Unsere Begegnung besaß etwas Schicksalhaftes. Als hätte sie in den Karten gestanden. Und tatsächlich war es so ähnlich gewesen.
»Ah, unser Neuling kann sogar Kartentricks!« Gabi Santiago, die sich immer an jeden Jungen heranmachte, war auf den Platz neben Jake gerutscht. Ich hatte gerade mit meinen Freundinnen Kristin und Lacey auf unserem Stammplatz in der Cafeteria gesessen, als Jake zu uns herübergekommen war, ein Kartenspiel in der Hand.
»Der große Geheimnisvolle«, schnurrte Gabi, als Jake lächelnd ein paar Karten abhob.
»Ich brauche eine Assistentin«, sagte Jake und schüttelte seine langen schwarzen Locken aus den dunklen Augen.
»Oh, bitte, bitte!«, quietschte Gabi.
Doch Jake lächelte mich an. »Mia, würdest du dir bitte eine Karte aussuchen?«
Mein Herz schlug wie ein Gong gegen meine Brust. Kristin bohrte mir ihren Ellenbogen zwischen die Rippen. Sie wusste, was ich für Jake empfand. Obwohl ich ihm niemals derart schöne Augen gemacht hätte wie Gabi Santiago, war er der Junge meiner Träume. Und meine Freundin wusste, dass das für mich etwas ganz Besonderes war.
»Nimm die Karte, Mia«, sagte Kristin und warf mir einen ermutigenden Blick zu.
Ich nahm die Karte. Es war die Herzdame.
Ich hatte mich Jungs gegenüber bisher zurückgehalten und flog nicht so schnell auf sie wie meine Freundinnen. Während Kristin und Lacey sich ständig ver- und entliebten, bei wechselndem gegenseitigen Interesse, wartete ich einfach ab. Manchmal fragte ich mich, ob der Junge, auf den ich wartete, überhaupt existierte. Bis Jake an unsere Schule kam. Da wusste ich es. Nur hatte ich nie geglaubt, dass er sich für mich interessieren würde. Er war viel zu cool und attraktiv, um ein schüchternes, unauffälliges Mädchen wie mich inmitten der Schar seiner weiblichen Fans überhaupt zu bemerken. Doch hier war sie nun, meine Herzdame in seiner Hand.
Während Jakes Kartentrick sagte ich kein Wort. Mein Gesicht glühte, doch er sah mich nur mit seinem schiefen Grinsen an. Der Trick war kompliziert und exzellent ausgeführt. Er schrieb meinen Namen auf die Herzdame und dann seinen Namen auf eine Karte, die er auswählte: den Herzkönig. Nach langwierigem Mischen fand er irgendwie beide Karten wieder und presste sie in seiner Handfläche zusammen. Als er losließ, blieb nur eine Karte übrig: Auf einer Seite zeigte sie die Herzdame mit meinem Namen, auf der anderen den Herzkönig mit seinem Namen.
»O mein Gott!«, krähte Gabi entzückt. »Du bist ja ein richtiger Zauberer!«
So leichtgläubig war ich nicht, zu vermuten, dass Jake tatsächlich gezaubert hatte. Die Einzelheiten fand ich nicht so schnell heraus, aber mein analytischer Verstand sagte mir, dass es nur ein Taschenspielertrick war. Und sorgfältige Planung: Jake war mit einer Trickkarte in der Tasche an unseren Tisch gekommen, eine zweiseitige Karte, auf der bereits unsere Namen auf je einer Seite standen.
Dennoch war es eine Art Magie, wenn auch eine andere: Jake war mit meinem Namen in der Tasche an unseren Mittagstisch gekommen. Er war meinetwegen an diesen Tisch gekommen.


Unsere Beziehung hatte also mit einer Illusion begonnen. Trotzdem hatte sich alles so echt angefühlt. Als wir eine Woche später zusammenkamen, war es für mich unglaublich und unvermeidlich zugleich. Nachdem ich so lange davon geträumt hatte, mich zu verlieben, erfuhr ich endlich, wie es in Wirklichkeit war.
So dachte ich zumindest. Als im zweiten Monat meiner Beziehung zu Jake die drei Wörter aus meinem Mund purzelten, ohne dass ich es gewollt hatte, saßen wir in seinem Auto. Ich hatte gar nicht vorgehabt, ihm meine Gefühle zu gestehen. Ich war in Jakes Nähe noch immer nervös und gehemmt. Aber an diesem Abend kamen mir die Wörter einfach von selbst von den Lippen.
»Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm zu. Wir hatten uns geküsst, nach meinem Gefühl stundenlang. Jake drängte mich, weiterzugehen, und streifte mir die aufgeknöpfte Bluse von den Schultern, aber ich bremste ihn und hielt seine Hände fest. Ich war noch nicht bereit, mich ihm nackt zu zeigen. Sogar im Dunkeln war ich schüchtern. Dennoch wollte ich, dass er wusste, wie ich für ihn empfand, nämlich dass er für mich der Einzige und alles andere nur eine Frage der Zeit war.
Ich hätte wissen müssen, dass etwas zu Ende war, als Jake zur Antwort nur lächelte, mir seine Hände entzog und sich mit den Fingern durch die Haare fuhr. Ich hätte wissen müssen, dass etwas zu Ende war, als er sich nur zu mir beugte und mir einen schnellen, flüchtigen Kuss gab.
»Ich sollte dich loslassen«, flüsterte er, und ich redete mir ein, dass kein beunruhigender Unterton in seiner Stimme gelegen hatte, dass er nur Angst hatte und noch nicht bereit war, mir seine wahren Gefühle zu gestehen. Ich redete mir ein, Jake würde mir schon sagen, dass er mich liebte, wenn er dazu bereit war.
Eine Woche später machte er mit mir Schluss.


Eine kühle Strandbrise verursachte mir eine Gänsehaut. Ich schlang die Arme eng um mich. Wenn es doch nur eine Messmethode für die Liebe gegeben hätte, mit der man hätte feststellen können, wann sie aufrichtig war oder wann sie sich nur aufrichtig anfühlte, obwohl der andere ein falsches Spiel spielte.
Doch ich hatte keine Vergleichsbasis für meine Beziehung. Vor Jake hatte ich erst ein Mal einen Jungen geküsst – einen Unbekannten, den ich auf einem Konzert kennengelernt hatte. Und ehrlich gesagt, ließ ich mich auch nur deswegen so weit gehen, ihn zu küssen, weil ich wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde und ich nicht wollte, dass ich mich ungeschickt anstellte, wenn ich zum ersten Mal den Jungen küsste, den ich wirklich liebte. Ich wollte wissen, wie es ist, damit ich mich damit auskannte, wenn es ernst wurde. Damit ich es nicht vermasselte.
So viel zur ersten Liebe, dachte ich verbittert, während ich am Meer entlangschlenderte. Zum Glück war mir bei der ersten Begegnung mit Simon nicht vor Aufregung schier das Herz stehen geblieben. Aber ich ertappte mich dabei, wie ich an ihn dachte. Vielleicht, weil ich ihn nicht richtig einordnen konnte. Entweder war er nur wieder irgendein Leichtgewicht oder wirklich jemand, der einer Freundschaft wert war. Ich hoffte auf Letzeres, denn ich konnte einen Freund gebrauchen – und meiner Erfahrung nach hielt Freundschaft länger als Liebe.
Als ich am Pavillon unterhalb von Simons Haus vorbeikam, tat ich so, als suche ich nicht nach ihm und sei nicht enttäuscht, wenn ich ihn nicht treffen würde. Ich ging weiter, während der Wind mir dünne Haarsträhnen ins Gesicht blies.
Aber Simon war doch unterwegs.
»Hier bin ich!«, rief er, als ich an der Bucht ankam, die er Indigo Beach nannte. Er saß im Sand und rauchte. Ich näherte mich ihm und leuchtete ihn mit meiner Taschenlampe an.
»Aua! Ganz schön grell.«
»Das ist Technik aus dem Kalten Krieg«, erklärte ich und lenkte den Strahl so, dass er einen langgezogenen Kegel in die Dunkelheit warf. »Das Licht reicht bis zu zwanzig Meter weit, je nachdem, wie viele Wasserpartikel in der Luft liegen, etwa bei Dunst oder Nebel. Eine Erfindung der Russen.«
»Beeindruckend.«
Ich schaltete die Lampe an. Wasserpartikel? Eine Erfindung der Russen? Ich neigte ein wenig zu Klugscheißerei, wenn ich nervös war, und zur Nervosität neigte ich, seitdem ich in den Hamptons angekommen war. Wenn ich in der Nähe meiner Cousinen war, achtete ich ständig auf meine Ausdrucksweise, vor lauter Angst, etwas Falsches zu sagen und dämlich zu wirken. Ich biss mir auf die Lippe. Auch Simon gegenüber wollte ich nicht dämlich wirken.
»Möchtest du schwimmen gehen?«, kam seine Stimme aus der Dunkelheit.
Ich blickte hinaus aufs Meer, das sich dunkel und verschwommen vor uns erstreckte. »Nein, danke.«
»Dann eben nicht.« Er stand auf, und wir machten uns auf den Weg, schlenderten nebeneinander durch den Sand. Jetzt musste ich mir, obwohl ich lieber allein gewesen wäre, ein interessantes Gesprächsthema einfallen lassen, etwas, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Ich schluckte. Das war nicht meine Stärke.
»Wusstest du, dass Seepferdchen die einzigen Lebewesen sind, bei denen die Männchen die Kinder austragen?« Mein Gesicht wurde heiß. Blöd. Unnötig. Ich schloss die Augen. Wie war ich bloß darauf gekommen?
»Aber woher weiß man so genau, dass es die Männchen sind, wenn sie doch schwanger werden?«, fragte Simon.
»Sie befruchten die Weibchen. Diese übergeben dann die befruchteten Eier an die Männchen, damit sie sie austragen.«
Simon ließ sich durch mein Unbehagen nicht aus dem Konzept bringen. Interessiert plauderte er noch mehrere Minuten lang über die Fortpflanzung der Seepferdchen, als hätte er das Thema selbst zur Sprache gebracht. Dann bombardierte er mich mit Fragen – über meine Heimatstadt, meine Freunde, die Schule. Er wollte alles wissen. Und ich erzählte ihm alles – das heißt, alles, außer über Jake. Darüber wollte ich nicht mit ihm reden.
»Du findest es also schön hier?«, fragte er, nachdem ich seine Neugier über Athens in Georgia und meinen gesamten Familienstammbaum befriedigt hatte. »Den Strand? Die Leute?«
»Ja, schon, ich meine manches davon«, antwortete ich ausweichend. »Den Strand mag ich. Logisch, oder?«
»Nein, logisch ist das nicht«, konterte Simon. »Ich zum Beispiel mag den Strand nicht. Nicht diesen hier. Er ist ruiniert. Vollgebaut mit hässlichen Häusern. Ich kann diese Gegend nur nachts ertragen. Da sieht man wenigstens nicht, wie versaut alles ist.«
Gerade standen wir im monströsen Schatten eines Gebäudes, das zu verkörpern schien, was Simon mit Worten ausgedrückt hatte. Das Ganze glich weniger einem Haus als einem kitschigen Pseudoschloss, einschließlich verschnörkelter Türmchen. Spots und mehrere grelle, fluoreszierende Flutlichter erhellten den Sand vor dem Grundstück. In einigen Fenstern brannte Licht, obwohl ich wusste, dass niemand zu Hause war.
Das war der Drachenbau, jene Konstruktion, über die in der ganzen Gegend jahrelang heftige Diskussionen getobt hatten. Meine Tante gehörte dem örtlichen Bürgerverein an, der gegen die Baugenehmigung gekämpft hatte, aber der Eigentümer hatte sich durchgesetzt. Er hatte die Bauvorschriften ignoriert und war im Laufe der Zeit bankrott gegangen, teils durch die örtlichen Verfahren, teils durch seine eigene Verschwendungssucht.
Und jetzt wollte niemand das Monstrum haben. Dort stand es, und bis heute kroch ein skelettartiges Baugerüst an einem unvollendeten Türmchen empor. Der Besitzer hatte das Gebäude nur ein paar Monate lang bewohnt und war dann weggezogen. Jetzt, wo durch die Rezession sogar hübsche Häuser leer standen, war das Bauwerk sogar als Ferienhaus chancenlos.
»Der Drachenbau«, bemerkte Simon nachdenklich und blickte an dem Haus empor, dessen dunkle Türme gespenstisch in den Nachthimmel ragten. »Er beweist, wie recht ich habe.«
»Wusstest du, dass es drinnen ein Aquarium mit echten Haien gibt?«, fragte ich. »Ich habe es zwar nicht selbst gesehen, aber meine Tante hat davon erzählt.«
»Und ich habe gehört, dass es einen Wasserfall gibt. Und ein echtes Korallenriff.« Simon schüttelte den Kopf, während wir weiterhin an dem Haus hinaufstarrten. Mir war nicht klar, ob er einen Scherz gemacht hatte oder nicht, aber ich lachte trotzdem.
»Ich nehme zurück, was ich neulich Abend gesagt habe«, fuhr er fort. »Dass wir im hässlichsten Haus von Southampton wohnen. Das hier hat den ersten Preis verdient.«
»Welcher Mensch lässt nur so etwas Scheußliches bauen?«, fragte ich.
Es war eine rhetorische Frage gewesen, aber Simon antwortete: »Ein Mensch wie mein Vater.«
»Ach, Quatsch!« Jetzt übertrieb Simon aber.
»Na schön, aber er ist nur so weit vom Drachenbau-Typus entfernt«, erwiderte Simon und zeigte den geringen Abstand mit Daumen und Zeigefinger. »Wenn er es sich leisten könnte, wer weiß? Vielleicht würde er ein Angebot abgeben. Oder einem anderen Bekloppten einen Kredit gewähren, damit der es kaufen könnte.« Wir drehten um und kehrten zum Indigo Beach zurück. »Mein Vater würde Geschmack nicht erkennen, wenn er aus der Luft fiele und ihm genau ins Gesicht krachen würde.«
»Geschmack ist nicht alles«, erwiderte ich und fragte mich, ob Simon ein Snob war und ich vielleicht sogar auch. Ich machte mich genauso über die Leute lustig, die am Strand Märchenschlösser wie aus Disney World errichteten, aber wir lebten in einem freien Land, also was hatte uns das eigentlich zu interessieren?
»Nein, natürlich nicht«, pflichtete mir Simon bei. »Aber ich gebe zu, dass mir Schönheit wichtig ist. Schöne Dinge. Schöne Orte …«
Und schöne Menschen, ergänzte ich in Gedanken und stellte mir dabei die äußerlich perfekte Stacy vor. Sie war so hübsch, dass einem übel davon wurde.
»Ich muss jetzt mal los«, sagte ich und blieb stehen, nachdem wir eine Düne umrundet hatten. Am anderen Ende des Strandes leuchtete mir mein Zimmerfenster entgegen.
Simon nickte. »Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.«
»Ach, wirklich?«, erwiderte ich schnippisch.
»Hey … so habe ich das doch gar nicht gemeint«, stotterte Simon. »Ich habe gemeint … Schließlich bist du ein Mädchen und so weiter.«
»Danke für die Auskunft«, sagte ich frostig, obwohl ich mich auch ein bisschen schämte, weil ich Simon so ins Stottern brachte. Es war das zweite Mal, dass ich erlebte, wie ihm die Worte fehlten. Ich wusste, dass er mich nicht hatte beleidigen wollen, warum also brachte ich ihn in Verlegenheit?
»Bis dann«, sagte ich in neutralem Tonfall. Ich wusste nicht, ob ich mich über Simon, über mich oder über uns beide ärgern sollte. »Ich kann allein nach Hause gehen«, fügte ich hinzu, als Simon Anstalten machte, mich zum Zugangsweg nach Wind Song zu begleiten.
»Das sehe ich. Du bist sehr talentiert darin.«
Ich verdrehte die Augen. »Du weißt genau, was ich meine.«
Aber Simon war mir inzwischen schon mehrere Schritte voraus. Dann kehrte er um und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Kannst du dir vorstellen, wie dieser Strand früher einmal war?« Er schüttelte den Kopf, ganz versunken in seine Phantasie von dem idyllischen, unbefleckten Paradies, das Southampton vor langer Zeit gewesen sein musste.
»Ich kann es mir nur schwer vorstellen.« Das war gelogen. Schon oft hatte ich mir die Küste ohne Häuser ausgemalt.
»Versuch’s doch noch mal«, erwiderte Simon fröhlich.
»Nein, ich bin Realistin«, entgegnete ich dickköpfig. »Keine Romantikerin. Romantische Menschen werden immer nur enttäuscht.«
»Vielleicht deswegen, weil sie immer nur von Realisten umgeben sind«, konterte Simon.
Ich schüttelte den Kopf und lächelte im Dunkeln über Simon und über mich. Über den Unsinn, der aus meinem Mund kam. Eine Realistin? Ich hatte Jahre damit verbracht, von dem idealen Jungen und der idealen Beziehung zu träumen. Und ich hatte sogar – okay, ich weiß, es ist peinlich – vor dem Spiegel geübt, meinen Kopf in Zeitlupe zu drehen und über die Schulter zu blicken, wobei ich mir vorstellte, in einem Film oder Musikvideo mitzuspielen, das Objekt der Faszination und Liebe meines umwerfenden Freundes. Ich dachte, ich hätte diese Liebe bei Jake gefunden, war aber so sehr in die Wunschvorstellung von uns als Paar verstrickt, dass ich für die Realität blind war.
Und nicht zu vergessen: Seit meiner Ankunft hier war ich besessen von Corinnes, Beths und Gens Schönheit, als hoffte ich, etwas davon würde auf mich abfärben, wenn ich mich in deren Nähe aufhielt. Andererseits wusste ich tief im Inneren, dass ich nie so hell strahlen würde wie Corinne.
Schon seit wir klein waren, hatte ich in ihrem Schatten gestanden. Außerdem glaubte ich nicht im Ernst, dass das, was Mädchen wie Corinne besaßen, abfärben konnte. Die Hauptfigur in einem Musikvideo? Ich? So abgedreht war ich nun auch wieder nicht. Also war ich vielleicht doch eine Realistin. Konnte man beides zugleich sein, Realistin und Romantikerin? Eine Träumerin, die nicht an Träume glaubte?
»Bist du sicher, dass du nicht mal kurz mit reinspringen willst?«, drängte mich Simon, als wir Wind Song fast erreicht hatten. »Es ist wirklich nicht gefährlich.«
»O doch«, verbesserte ich ihn. »Ein Tiefdruckgebiet nähert sich, und die Flut hat gerade ihren höchsten Stand erreicht.«
Simon neigte den Kopf zur Seite. »Bist du eine Wetterfee, oder was?«
Ich lief rot an. »Weiter draußen gibt es hohe Wellen.«
»Alles auf Nummer Sicher. Das ist deine Devise, was, Daisy?«
Ich bog in den Weg zum Haus ein. »Ich heiße Mia«, sagte ich über meine Schulter hinweg in die Dunkelheit. Fast konnte ich Simons Gehirn rattern hören, als er überlegte, ob ich ihn mit meiner Anspielung auf die Darstellerin im ›Großen Gatsby‹ auf den Arm nehmen wollte.
»Wirklich?«, fragte er zurück.
Ich lächelte. Ja, das war die Wahrheit über mich. Aber es konnte nicht schaden, ihn noch ein wenig länger auf die Folter zu spannen.


Simon watete gerade aus dem Wasser, als ich ihm ein paar Tage später wieder begegnete. Mehrere Abende lang war ich in die andere Richtung spaziert, weil ich allein sein wollte, nachdem ich mich tagsüber angestrengt hatte, mit der hiesigen In-Szene mitzuhalten – das heißt, mit meinen Cousinen und Gen. Doch an diesem Abend ging ich Richtung Indigo Beach und hielt nach Simon Ausschau.
»Es ist richtig warm!«, sagte er, als er tropfend auf mich zukam. Das Wasser rann ihm aus dem wirren Haar. Dickem Haar, wie ich unwillkürlich feststellte, ohne es zu wollen.
»Definiere ›warm‹«, forderte ich.
»Probier’s doch selbst aus.«
Ich blickte auf das Meer. Der Himmel war pechschwarz, und der Ozean von einem einladenden, milchigen Grau. Es war eine schwüle Nacht, Mückenschwärme summten, und die Vorstellung von Wasser auf meiner Haut erschien mir verführerisch. Deswegen hatte ich auch meinen Bikini drunter. Ich hatte mich endlich dazu entschlossen, das Schwimmen bei Nacht einmal auszuprobieren. Doch jetzt, als ich kurz davor stand, ins Wasser zu gehen, kamen mir Bedenken.
»Hab keine Angst. Wir schwimmen nicht weit raus.«
Ich zögerte, aber eine Mücke, die mich in die Schulter stach, gab den Ausschlag. »Okay«, gab ich nach und schlüpfte aus meinen Cargohosen.
»Daisy stürzt sich in die Fluten«, scherzte Simon, der neben mir ins Wasser planschte. Er nahm meine Hand, und ich ließ es zu. Doch als wir bis zur Taille drin waren, riss ich mich los. Die Wellen waren nicht hoch, aber es war so dunkel, dass die sich hebenden und senkenden Schatten weiter draußen ein wenig beängstigend wirkten – was die Sache wiederum spannend machte. Mir klopfte das Herz, als ich etwas weiter entfernt über das Wellenrauschen hinweg Simon rufen hörte.
»Hey!«, rief ich. »Bei dir alles in Ordnung?«
Simon antwortete mit einem übermütigen Schrei.
»Komm hier raus zu mir, Ms Vorsichtig!«, lachte er während einer Phase ohne Wellen.
»Mach dich nicht lustig über mich«, bat ich, als Simon schließlich auf mich zuschwamm. Doch ich lächelte. Hier draußen zu sein, nur wir beide im Wasser, war so aufregend, wie es das Schwimmen tagsüber inmitten der Menschenmengen niemals sein konnte. Hinzu kam noch die Dunkelheit. »Siehst du, wie viel Spaß es macht, wenn man tut, was Simon sagt?«, neckte mich Simon und kam näher.
»Kann schon sein«, antwortete ich und ruderte rückwärts zurück in Richtung Strand. »Aber Simon sollte sich nichts darauf einbilden.«


»Ich wäre gerne ein guter Maler«, erzählte Simon. »Wenn das klappen würde, wäre ich schon zufrieden.«
Nach dem Schwimmen saßen wir noch im Sand. Das Meer hatte meine Muskeln und meinen Verstand entkrampft. Zum ersten Mal, seit ich Simon kennengelernt hatte, konnte ich entspannt mit ihm reden. Er erzählte mir, dass er in Minneapolis lebe und zwei ältere Brüder habe, einer sei in Wharton, der andere bei der Navy. Beide könne er nicht ausstehen. Ich versicherte ihm mein Mitgefühl und revanchierte mich mit nicht-niedlichen Geschichten über die nicht-niedliche Eva. Ich erzählte ihm, dass ich in der Schwimmmannschaft war und vielleicht später Ozeanographie studieren wolle. Er erzählte mir, er liebe alten Jazz und träume davon, Künstler zu werden.
»Ich versuche, die Sache nicht zu ernst zu nehmen. Aber das Malen macht mich wirklich glücklich. Vielleicht zeige ich dir mal was.« Dann fügte er hinzu: »Entschuldige, das klang jetzt angeberisch.«
»Ich finde, es klingt angeberisch, wenn man behauptet, man habe gar nicht angeben wollen«, neckte ich ihn. »Gib’s zu – du zeigst allen Mädchen deine Bilder. Um sie zu beeindrucken.«
Simon schüttelte langsam den Kopf. »Du bist wirklich eine harte Nuss.« Er lächelte. »Warum machst du’s mir so schwer, Daisy? Wo ich doch dachte, wir würden uns gut verstehen und könnten richtige Freunde werden.«
»Tut mir leid. Aber meine Großmutter hat mir eingeschärft, niemals einem Mann zu trauen, der einem seine Bilder zeigen will. Oder der aus Büchern zitieren kann. Oder der weiße Socken trägt«, fügte ich lachend hinzu.
Simon nickte gespielt ernst. »Ziemlich gute Ratschläge … Aber ist dir mal aufgefallen, wie wenig alte Leute im Grunde genommen wissen? Eigentlich sollte man umso weiser werden, je älter man wird, ich dagegen glaube, dass es umgekehrt funktioniert. Dass man nach einem ganzen Leben auf Erden alles auf Dinge wie weiße Socken reduzieren muss … von denen ich, wie ich dir bei dieser Gelegenheit versichern kann, nie ein einziges Paar besessen habe.«
»In echt jetzt? Dabei hätte ich schwören können …«, alberte ich herum.
»Meine Großmutter«, unterbrach mich Simon mit erhobenem Zeigefinger, »wusste, was wirklich wichtig ist im Leben. Sie war eine beeindruckende Person, eine leidenschaftliche Gläubige.«
»Aha.« Herausfordernd verschränkte ich die Arme. »An was glaubte sie denn?«
»An Lotto.«
»Hat sie jemals gewonnen?«
»Nein.« Simon lachte. »Aber sie hat immer geglaubt, eines Tages wäre es so weit!«
Als wir so herumalberten, wurde mir klar, dass Simon einsam war. Er war von Natur aus redselig, aber ich gewann den Eindruck, dass er nicht viele Zuhörer hatte. Jedenfalls nicht hier, und vielleicht auch nicht zu Hause.
»Es ist schon spät«, sagte ich schließlich und wischte mir den Sand von der Hose.
»Du bist immer noch kein Nachtmensch, oder? Du passt dich immer noch dem Schlafrhythmus an, den die Gesellschaft vorgibt?«
»Es ist doch schon Morgen«, erwiderte ich und lächelte, als wir losgingen.
»Danke, dass du mit mir ins Meer gegangen bist. Du bist eine überragende Schwimmerin.«
»Und du redest eine Menge Mist, weißt du das?«
»Vielen Dank, dass du meine Ausdrucksfähigkeit zu schätzen weißt«, erwiderte Simon mit einer förmlichen Verbeugung.
»Bitte, gern geschehen.« Wir waren in der Höhe von Wind Song angekommen, und plötzlich wussten wir beide nicht, was wir sagen sollten. Also standen wir einfach nur da. Ich blickte hinauf zum Mond. Er war fast voll und wölbte sich hell am dunklen Firmament, weiß wie ein Augapfel. »Zunehmend, auf beiden Seiten konvex«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Simon.
»Wer nimmt zu?«, witzelte Simon.
»Der Mond!«, erklärte ich lachend. »So nennt man das, wenn er etwas mehr als die Hälfte in Richtung Vollmond zugenommen hat.«
»Woran man erkennt, ob er zu- oder abnimmt, habe ich nie verstanden«, bemerkte Simon, als wir beide zum Mond hinaufblickten. »Woran erkennst du, dass er zunimmt?«
»Es hängt von der Seite ab …«, begann ich, aber mitten in der Erklärung stellte ich fest, dass er mir nicht mehr zuhörte. Er starrte mich nur wortlos an. »Was ist denn?«, fragte ich. »Langweile ich dich?«
»Nein, ich dachte nur gerade, wie cool es ist, dass du all diese Sachen weißt.« Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Keine Angst, ich kündige unsere Freundschaft nicht, nur weil du dich mit Mondphasen auskennst«, neckte mich Simon. »Hey«, sagte er nach einer Pause. »Wir sollten uns jede Nacht treffen.«
»Jede Nacht?« Die Vorstellung, ihn regelmäßig zu treffen, machte mich nervös.
Simon dachte einen Moment nach. »Ich habe eine Idee. Schreib mir eine SMS, wenn du rausgehst und mich sehen möchtest.«
»Das geht nicht.«
»Warum nicht?«, fragte Simon enttäuscht.
»Weil ich mein Handy zum Fenster rausgeworfen habe.« Ich errötete in der Dunkelheit, als ich daran dachte, wie impulsiv ich gehandelt hatte, und zwar unter anderem, um Corinne und Gen zu beeindrucken. »Es ist kompliziert. Kurz gesagt, verzichte ich in diesem Sommer auf das Handy.«
»Das ist dumm. Und reizend.«
Ich dachte an Corinne, deren Idee es gewesen war, auf das Handy zu verzichten. Aber mir war nicht nach einer näheren Erklärung, deswegen lächelte ich nur, als sei ein handyfreier Sommer meine eigene dumme, reizende Idee gewesen.
»Aber du nimmst doch deine Taschenlampe auf deine Spaziergänge mit, oder?«, fragte Simon.
»Hängt vom Mondlicht ab.«
»Nimm sie von jetzt an jede Nacht mit. Wenn du in diese Richtung gehst, kommst du am Pavillon vorbei, wo ich möglicherweise sitze und rauche.«
»Und dann?«
»Dann gibst du mir ein Zeichen – sagen wir, dreimal leuchten, wenn du mit mir spazieren gehen willst, zweimal, wenn du allein sein willst. Dann lasse ich dich einfach weitergehen. Ein bisschen wie ein Code. Kann doch nicht schaden, oder?«
Ich lachte. »Dumm und reizend.«
»Ich gebe mir Mühe. Ich kann auch mit meinem Feuerzeug auf dein Signal antworten«, sagte Simon, hielt das Feuerzeug hoch und ließ die Flamme dreimal aufflackern. »Wenn ich dich also zuerst sehe und zufällig nicht mit dir reden möchte, kann ich zweimal schnippen und dich damit zum Umkehren bringen.«
»Klingt fair«, stimmte ich zu.
»Und jetzt geh«, sagte Simon und ließ zweimal sein Feuerzeug aufflammen. »Du musst ins Bett.«


Am Tag, nachdem wir zum zweiten Mal miteinander schwimmen gegangen waren, sah ich Simon auf der Dune Road.
Gen hatte mich gefragt, ob ich mit ihr kommen wolle Zigaretten holen. Corinne war irgendwo mit Aram unterwegs, und ich sauste mit Gen in ihrem Sportwagen los, verärgert darüber, dass ich mich freute, weil sie meine Gesellschaft wünschte.
Als wir die Dune Road einschlugen, tuckerte uns langsam ein altmodisches gelbes Cabrio entgegen, das offenbar in die Auffahrt zu dem Haus einbiegen wollte, in dem Simon wohnte.
»Guck mal, zwei Oldtimer«, lästerte Gen und kräuselte die Lippen zu einem abfälligen Lächeln, als wir uns dem Gefährt näherten. Am Steuer saß Simon, eine karierte Kappe auf dem Kopf.
»Hey!« Simon hob die Hand und winkte mir zu, als wir vorbeiflitzten, und ich erwiderte seinen Gruß mit einem winzigen Lächeln und einer angedeuteten Geste. Schon war Gen weitergerast.
»Kennst du den etwa?«, fragte Gen und warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich blickte starr geradeaus. Eine Freundschaft mit Simon brachte offenbar null gesellschaftliches Ansehen und schlimmstenfalls sogar einen dicken Minuspunkt.
Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, horchte in mich hinein und sah Simon im Rückspiegel immer kleiner werden. Die Frage machte mir schwer zu schaffen, vielleicht weil sie bei Tageslicht ebenso absurd wirkte wie Simon selbst. »Seid ihr etwa befreundet oder so?«, drängte Gen.
Befreundet. Mir fiel nur eine Antwort ein, und die schien in dem Moment sogar zu stimmen. »Keine Ahnung«, sagte ich.
Wieder blickte ich in den Rückspiegel. Simon war verschwunden.
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kapitel sechs
»Warum sehe ich dich nie tagsüber am Strand? Bist du etwa so was wie ein Vampir?«
Simon lachte. Wir lagen am Indigo Beach im flachen Wasser. An diesem Abend gab es kaum Wellen. Es herrschte Ebbe. Eine warme Brise wehte uns über Nacken und Schultern. »Und erzähl mir bloß nicht, es wäre deswegen, weil du den Anblick all der hässlichen Häuser nicht ertragen kannst«, fügte ich hinzu und drehte mich auf den Rücken.
»Nein, aber ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch hier, der die Sonne nicht mag«, erwiderte er.
»Du magst die Sonne nicht?« Das erschien mir unmöglich. Etwa so wie eine Wasserallergie.
»Ich bin ein Rotschopf«, erklärte Simon. »Ich habe Sommersprossen. Verbrenne leicht. Werde niemals braun.«
»Wirklich?« Ich lächelte, weil ich es seltsam fand, dass ich etwas so Grundlegendes nicht über ihn wusste. Aber ich hatte Simon noch nie bei Tageslicht gesehen, außer das eine Mal im Auto, und auch da hatte ich nicht viel mehr erkannt als ein vorbeihuschendes Gesicht und die karierte Mütze. Zwar waren wir jetzt schon dreimal zusammen schwimmen, aber immer bei Nacht. Ich hatte mir Simon mit braunen, ins Blond spielenden Haaren vorgestellt.
»Siehst du?« Simon hielt sich eine Taschenlampe an die Haare, nachdem wir aus dem Wasser gestiegen waren und uns abgetrocknet hatten.
Ich betrachtete Simons tropfnasse Haare im hellen Lampenschein. »Nein, ich seh’s nicht.«
Simon beleuchtete seinen Unterarm, und jetzt erkannte ich, dass seine Haut mit winzigen Sommersprossen gesprenkelt war. »Die Familie meiner Mutter stammt aus Schottland. Ich bin gar nicht für dieses Klima geboren, sondern sollte dort draußen in den Hochmooren im Regen herumlaufen, zusammen mit meinen Stammesbrüdern – in einem Kilt und mit Dudelsack«, fügte er hinzu.
»Was machst du denn sonst so den ganzen Tag, wenn du nicht an den Strand gehst?«, fragte ich.
»Ich höre Musik. Male. Zurzeit experimentiere ich mit Ölfarben. Ich mag das Tageslicht, aber bitte von einem schattigen Plätzchen aus. Unter einem Baum. Oder in meiner Fensternische.« Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck trat in seine Augen. »Ich kann mir gut vorstellen, nächstes Jahr einfach umherzuziehen, auf der Suche nach weichem Licht. Nach Italien zu reisen, in Cafés zu sitzen und zu malen. Siena. Venedig. Ich möchte Venedig sehen, bevor es untergeht. Dieser College-Mist … die Leute sind alle so vorprogrammiert.«
Simon stand abrupt auf und lachte. »Ich schweife schon wieder ab. Ich rede immer zu viel. Das kritisiert mein Vater schon mein Leben lang an mir.«
Ich lächelte. Meine Mutter kritisierte genau das Gegenteil an mir. »Aber ich weiß jetzt, was du so den ganzen Tag über machst.«
»Gelegentlich zwingt mich mein Vater dazu, mit ihm fischen zu gehen. Tja, und manchmal gehe ich sogar an den Strand. Ich habe deine Cousinen gesehen, wie sie sich oben ohne gesonnt haben.«
»Ja, so was machen sie.« Ich wickelte mir das Handtuch um den Oberkörper.
»Deine Cousinen sind sehr hübsch, aber ein bisschen zu sehr Barbie für meinen Geschmack. Nicht mein Typ.«
»Nicht dein Typ?«, fragte ich verbittert. »Sie sind jedermanns Typ! Sie sind eine Art Blaupause. Oder so.« Das »oder so« fügte ich in dem vergeblichen Versuch hinzu, den leisen Neid in meiner Stimme zu übertünchen. Ich wollte nicht wegen Äußerlichkeiten neidisch sein und vor allem wollte ich nicht, dass Simon es merkte.
Aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Corinne, Beth und Gen schienen von Tag zu Tag schöner zu werden. Die Sonne tat ihnen gut und brachte ihre Haut und ihre Haare zum Schimmern, egal, wie viele Schachteln Zigaretten oder Flaschen Wodka sie sich genehmigten.
»Niemand ist jedermanns Typ«, konterte Simon, als wir uns in den Sand setzten. »Komischerweise kann man sich aber manchmal einbilden, jemand passe zu einem, und dann stellt sich raus, dass es nicht stimmt. Oder anders herum. Weißt du, was ich meine?«
»Wie Stacy?«, fragte ich.
»Wie Stacy«, gab Simon zu. Sein Profil zeichnete sich im schwachen Licht ab, und er spielte mit einem Kiesel, den er unablässig herumdrehte. Mir gefielen Simons Hände. Er hatte lange, schlanke Finger, wie ein Künstler. Meine Hände sind nicht so elegant. Sie sind groß und grob, gut geeignet, um beim Brustschwimmen viel Wasser zu verdrängen. Keine Hände, die ein Künstler bewundern würde.
»Letztes Jahr habe ich mich ziemlich dämlich verhalten«, gestand Simon, den Blick starr geradeaus, während er den Stein in seiner Hand rollte. »Ich dachte wohl, ich würde besser zu Stacy passen, wenn ich mich irgendwie bei ihrer Clique beliebt machen würde. Dass deine Eltern hier ein Sommerhaus gemietet haben, heißt noch lange nicht, dass du von den Leuten akzeptiert wirst, deren Familien hier seit Jahren Häuser besitzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war mir völlig egal … bis ich Stacy traf. Von da an fand ich es auf einmal wichtig, zu dieser Szene zu gehören, weil es bedeutete, dass ich in ihrer Nähe sein konnte. Ich musste mich mächtig ins Zeug legen und mich beweisen. Deswegen habe ich blöde Geschichten erzählt. Die Hälfte davon stimmte nicht mal. Aber ich dachte, um Stacy zu gewinnen, müsste ich ihr nicht nur imponieren. Daher habe ich ohne Ende angegeben und den interessanten Typen markiert. Kannst du dir das vorstellen?«
»So ungefähr«, sagte ich, das Kinn auf die Knie gelegt. Aber ich war mir nicht sicher, denn ich selbst war nie der interessante Typ gewesen.
»Anfangs haben mich ihre Freunde nett behandelt. Und ich war verrückt nach Stacy! Ich hielt sie für das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte.«
»Hm-hm«, machte ich und schluckte. Ich bemühte mich, eine gute Zuhörerin zu sein, aber kein Mädchen lässt sich gerne Geschichten von anderen, schönen Mädchen erzählen. Egal, wer man ist und wie »superlieb« man sein mag. »Ich wurde auf alle Partys eingeladen. Hunter war hier, mein bescheuerter Bruder, der Wirtschaftsstudent, also kam er auch mit. Zuerst dachte ich, Stacy würde mich gern mögen. Wir fingen was miteinander an. Ich dachte, ich wäre verliebt. Ich hatte noch nie solche Mädchen wie sie getroffen, die so viel älter wirkten. Die so viel Erfahrung zu haben schienen.«
Ich dachte an Gen und Corinne und konnte mir ohne weiteres vorstellen, dass jeder Junge von ihnen wie hypnotisiert sein musste, besonders einer, der noch nie Mädchen wie sie gesehen hatte. Einer, der aus einer weniger angesagten Gegend als New York City stammte – was, soviel ich wusste, die gesamten übrigen USA, wenn nicht gar die ganze Welt bedeutete.
»Doch wie sich herausstellte, war Stacy gar nicht an mir interessiert.« Simon warf den Stein weg, mit dem er gespielt hatte. Irgendwo in der Dunkelheit hörte man den dumpfen Aufprall. »Schon bald fand sie heraus, dass ich gar nicht der tolle Typ war, für den ich mich ausgegeben hatte. Ich kann mit diesen Leuten nicht mithalten. Ich stamme weder aus der richtigen Familie noch sonst was. Mein Vater hat zwar Geld, aber er ist nur ein Immobilienmakler. Aus Minnesota. Das zählt für die nicht.«
Simon fuhr fort: »Für Stacy zählte nur eines: mit dem ›richtigen‹ Jungen zusammen zu sein. Sie hat eine Weile lang mit mir gespielt und traf sich allein mit mir, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ich nicht gut genug war, um sich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie wirkte ein bisschen hin- und hergerissen, behandelte mich aber in Gegenwart ihrer Freunde völlig anders, so als kenne sie mich gar nicht. Und eines Abends, auf einer Party im Haus deiner Cousinen, fand ich sie mit meinem Bruder Hunter in einem der Schlafzimmer. Im Bett.«
»O nein!« Ich zog die Knie an die Brust und stellte mir die Situation vor. Wie peinlich!
»Sie tat so, als sei gar nichts dabei. Sie sagte, wir wären schließlich nicht zusammen oder so, warum ich mich also so aufregen würde? Sie hat alles mit uns geleugnet, mir direkt ins Gesicht. Ich bin total ausgeflippt. Habe auf meinen Bruder eingeschlagen. Stacy angeschrien. Eine richtige Szene gemacht. Denn ich wusste, was sie tat. Sie wollte mir eine Botschaft übermitteln …« Simon hielt inne, zog an seiner Zigarette, atmete aus und blies einen perfekten Rauchkringel, der nach oben schwebte und dann zerriss, bis er sich in Nichts auflöste. »Danach hat sie mich total fertiggemacht. Sie hat ihren Freunden erzählt, ich sei ein Idiot, ein Blödmann, ein Depp, der sich etwas mit ihr eingebildet hätte, was es gar nicht gegeben hätte. Und vielleicht hatte sie recht.«
Er schwieg eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf und stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich dachte, das wäre das Ende der Welt. Ich hatte mir wirklich eingebildet, sie zu lieben. Den Rest der Ferien verbrachte ich damit, als leidender Held meiner persönlichen griechischen Tragödie Trübsal zu blasen. Ziemlich dämlich, was?«
»Ich weiß nicht.« Das stimmte. Die Liebe war ein Geheimnis für mich. Ich hatte geglaubt, sie entschlüsselt zu haben, aber am Ende wusste ich nur, was sie nicht war.
»Ist mir recht geschehen«, sagte Simon mit einem verbitterten Lachen. »So viele Tage habe ich damit verbracht, hinüber zu diesen Mädchen und ihren Freunden zu starren, sie mit ihrer Clique abhängen zu sehen und mich danach zu sehnen, dazuzugehören, so dass Stacy mit mir gehen würde.«
Er schüttelte den Kopf. Ich wartete darauf, dass er weitersprach.
»Ich habe dieses ganze Theater veranstaltet, nur um mich in ihre Umlaufbahn zu katapultieren, und als es so weit war, hatte ich das Gefühl, ich sei angekommen. Aber sie war den Preis nicht wert, so viel ist sicher … Trotzdem habe ich Monate gebraucht, um darüber hinwegzukommen und alles so zu sehen, wie es wirklich war.«
»Deswegen gehst du nicht gern an den Strand«, sagte ich und sprach damit meine Gedanken laut aus. »Weil du sie nicht sehen willst. Besonders Stacy nicht.«
»Die Nacht gehört mir.« Ich hörte an seiner Stimme, dass Simon lächelte. »Keine Leute. Keine Helligkeit, die einen blendet und verbrennt.«
Ich dachte daran, wie ich mich tagsüber am Strand fühlte. »Ich weiß, was du meinst.«
»Deine Cousine Corinne ist in Ordnung«, fuhr Simon fort. »Zwar hat sie mich dieses Jahr nicht mehr zu ihren Partys eingeladen und so weiter. Sie steht loyal zu ihrer Freundin, und Stacy hat es so dargestellt, als hätte ich sie vor versammelter Mannschaft gedemütigt und nicht anders herum.«
Ich dachte an die fiese Art, in der Corinne Simon beschrieben hatte. Lower Class. »Aber warum findest du Corinne in Ordnung, wenn sie dich schneidet?«
»Ich habe damit nicht gesagt, dass sie nicht der Obersnob der Snob-Elite ist«, erwiderte Simon. »Aber im Inneren ist sie nicht so schlimm wie der Rest. Nicht so schlimm wie ihre Schwester. Beth sagt zwar nicht viel und hat das süßestes Lächeln der Welt, wenn sie es mal anknipst, aber sie ist hart wie Stahl. Das weiß ich einfach. Entschuldige, wenn ich das so sage.«
Ich dachte an Beths ewig waidwundes Lächeln und ihre sanfte Stimme. Dabei war sie alles andere als sensibel. Beth betrachtete die ganze Welt von oben herab. Das machte sie unverwundbar. Vielleicht sogar hart.
»Aber Corinne findest du in Ordnung?« Ich war immer noch irritiert.
Simon zuckte mit den Schultern und warf mir im schwachen Licht ein mitleidiges Lächeln zu.
»Sie ist so nett, wie es eben geht. Die haben alle einen ziemlich schwachen Charakter. So wie ich auch früher. Versuchen verzweifelt, dazuzugehören. Halten sich an die Regeln ihres eigenen Spiels. Auch deine Cousine hält sich an ihr Drehbuch und ignoriert mich, wenn andere dabei sind. Aber wenn sie allein ist und wir uns am Strand treffen, unterhalten wir uns. Manchmal gehen wir sogar ein Stück spazieren.«
Ich nahm an, dass sich Corinne ihm von ihrer weichen Seite gezeigt hatte. Auch ich hatte sie schon ansatzweise zu sehen bekommen. Aber sie als schwach zu bezeichnen ging mir zu weit. Sie war eine geborene Anführerin.
Konnte man Anführerin und Mitläuferin zugleich sein? Verhielt sich Corinne im Beisein ihrer Freunde so, wie es von ihr erwartet wurde, und war nur sie selbst, wenn sie allein war?
»Wir haben wohl alle unsere schwachen Momente«, sagte ich und dachte daran, wie ich um ein Haar mit meinen Cousinen und ihren Freunden gekifft hätte. Und mich durchfuhr ein Stich der Reue, als ich daran dachte, wie feige ich Simon aus Gens Auto zugewinkt hatte. Keine Ahnung.
Doch ich zeigte diese Schwächen, weil ich, ebenso wie Simon, eine Außenseiterin war. Die Uncoole. Wenn man dagegen beliebt war, eine Bienenkönigin wie Corinne, musste man sich doch gar nicht so sehr verrenken, um dazuzugehören.
Ich konnte mich aber auch irren.
»Mittlerweile bin ich nicht mehr so verblendet«, behauptete Simon und knöpfte sein Hemd zu. »Ich weiß inzwischen, was ich nicht will, und das ist schon die halbe Miete.« Er lächelte zuversichtlich. Doch sein Gesicht wirkte angespannt. War er immer noch verletzt?
»Aber warum bist du dann zur Party gekommen?«
Er runzelte die Stirn. Offensichtlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn ich das Thema nicht angeschnitten hätte. »Ich habe mir eingebildet, Stacy unbedingt sehen zu müssen. Nachdem ein ganzes Jahr vergangen war. Um ihr zu zeigen, dass ich über sie hinweggekommen bin. Ziemlich armselig, oder? Aber ich glaubte, irgendwie wünscht sich doch jeder so einen Schlussstrich.«
Ich versuchte mir auszumalen, wie Simon Liebeskummer wegen Stacy hatte. Er war so leidenschaftlich, dass ich ihn mir problemlos sehr verliebt vorstellen konnte, obwohl es mich wunderte, dass er sich ausgerechnet die arrogante Stacy ausgesucht hatte. Doch offenbar hatte sich Simon seit dem letzten Jahr verändert. Damals hatte er andere Ziele gehabt und versucht, andere zu beeindrucken, indem er sich als jemand ausgegeben hatte, der er nicht war. Heute erschien mir das ganz untypisch für ihn.
»Ich hatte mich regelrecht hineingesteigert, aber als ich schließlich auf der Party angekommen war, hatte ich doch keine Lust mehr, sie zu sehen. Es war nicht mehr nötig.« Simon schnippte sein Feuerzeug an, schirmte die Flamme mit der Hand ab und zündete sich eine Zigarette an. »Sie war es nicht wert.« Er atmete mit einem langen, zufriedenen Seufzer aus. »Und dann sind wir zwei uns begegnet.«
»Bei unserem ersten Treffen«, begann ich langsam, »hast du gesagt, du wärst uneingeladen auf der Party erschienen, weil du mich gesehen hättest und mich kennenlernen wolltest. Du hast mich also angelogen.« Meine Stimme klang schneidender als beabsichtigt. Doch ich erinnerte mich daran, wie Simon mit mir geflirtet hatte. Ich hatte ihn bei einer Unehrlichkeit ertappt und wollte ihm klarmachen, dass ich nicht mit mir spielen ließ.
Simon verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte hinauf in den Himmel. »Es stimmt aber. Ich hatte dich gesehen und war neugierig auf dich. Und ich habe versucht, dich durch Schmeicheleien für mich einzunehmen. So reagiere ich, wenn ich verunsichert bin.«
»Verunsichert?« Ich schnaubte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich irgendein Junge durch mich verunsichern ließe.
»Ja. Du hast so hübsch ausgesehen in deinem weißen Kleid. Unberührbar. Und du warst so reserviert. Weißt du, Mia, ein Junge zu sein kann ganz schön stressen.«
Ich zog mein Sweatshirt über. Ich war trocken genug, um mich anzuziehen, und die warme, weiche Baumwolle auf meiner Haut fühlte sich angenehm an. In Gedanken wog ich die verschiedenen Möglichkeiten ab. Simon war mir gegenüber offen gewesen. Wie offen sollte ich ihm gegenüber sein?
Ich legte mich wieder auf mein Handtuch und drehte mich zu ihm um. »Ich war noch nie verliebt«, gestand ich mit leiser Stimme. Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen, die Worte kamen wie von selbst. Ich hatte vorgehabt, Simon von Jake zu erzählen und wie sehr er mir weh getan hatte. Doch irgendwie schien die Sache mit Jake plötzlich keine Rolle mehr zu spielen, sondern nur noch das, was ich dadurch gelernt hatte. »Einmal habe ich geglaubt, ich wäre es, aber ich habe mich geirrt«, fügte ich hinzu.
»Geht mir genauso.« Simon sah mich sehr ernst an. »Ich war in das Verliebtsein verliebt, aber das ist nicht dasselbe. Als ich Stacy zum ersten Mal gesehen habe, lief auf einmal alles wie in Zeitlupe ab. Es war, als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. Weißt du, was ich meine?«
»Ja.«
»Man kann sich alles Mögliche einreden, mit dieser Liebe-auf-den-ersten-Blick-Epiphanie.«
»Epiphanie«, wiederholte ich. »Ich weiß, dass du auf eine Privatschule gehst, aber du musst es mir nicht unter die Nase reiben.«
»Ach, du weißt schon, der sprichwörtliche Chor der Engelsstimmen.« Simon lachte leise. »Wie ein inneres Orchester. Als ergäbe für einen Moment alles auf der Welt einen perfekten Sinn. Aber Liebe auf den ersten Blick … ist nur eine Illusion.« Simon seufzte. »Nachdem ich Stacy erst näher kennengelernt hatte, war sie ganz anders als in meinen Träumen.«
Simons Worte erinnerten mich an Jake, der meinen Namen auf die Herzdame und seinen auf den Herzkönig geschrieben hatte. Ich hatte mich an die Vorstellung geklammert, dass wir wirklich füreinander bestimmt waren. Doch am Ende erwies sich alles nur als Illusion, als unterhaltsamer Kartentrick. Was zwischen uns war, war nicht stark genug, um von Dauer zu sein.
Ich lauschte dem leisen Knistern des brennenden Tabaks, als Simon an seiner Zigarette zog. »Stacy …«, murmelte er in die Dunkelheit hinein. »Was habe ich bloß in ihr gesehen? Ich weiß es nicht mehr.«
Seine Frage trieb in der Nachtluft davon, und ich fragte mich mehr im Allgemeinen, warum man sich zu anderen hingezogen fühlte – was hatten gewisse Leute an sich, von dem sich bestimmte andere Leute angezogen fühlten? Oberflächliche Dinge wie Geld, Coolness oder gutes Aussehen imponierten mir nicht. Und ich glaubte, dass auch Simon sich nicht davon beeindrucken ließ.
Doch schöne, beliebte Menschen wie Stacy, Corinne und Gen besaßen ihre kaum merklichen, subtilen Methoden, einen unwillkürlich zu fesseln. Die Tatsache, dass sie alles verkörpern, was einem selbst fehlt, lässt einen in ihrer Gegenwart vielleicht hoffen, man könne werden wie sie – obwohl man sich im Vergleich zu ihnen umso fehlerhafter findet, je mehr man sich ihnen nähert.
Ich dachte daran, wie ich umgeben von den barbusigen Mädchen am Strand gelegen hatte. Aus der Nähe betrachtet, waren sie noch perfekter als von weitem, und neben ihnen fühlte ich mich viel unsicherer, als ich es ohne sie gewesen wäre.
Doch Simon hatte mit diesen Leuten ganz andere Erfahrungen gemacht. Ihm als Außenseiter waren die Insider noch besser, klüger und faszinierender erschienen, als sie in Wirklichkeit waren. Aus der Nähe hatte er festgestellt, dass Stacy nicht annähernd die Traumprinzessin war, für die er sie gehalten hatte. Er dachte, er wäre in sie verliebt, aber er hatte sich nur in eine Vorstellung von ihr verliebt.
Ich starrte hinauf zu den Sternen und dachte über das Licht nach. Wie hell und stark es sein musste, um so weit zu reisen, quer durch die Galaxien bis zu unseren Augen …
Oder ob unsere Augen so stark waren? Von der Seite hatte ich es noch nie betrachtet.


Es war zwei Uhr morgens, als Simon mich nach Hause begleitete. Als wir den Weg zu Wind Song erreicht hatten, erzählte ich Simon, dass die Mädchen wieder eine Party planten. »Ich lade dich ein«, sagte ich. »Vorausgesetzt, dass du kommen möchtest.«
»Möchtest du hingehen?«, fragte er.
»Nein. Aber wenn du kommst, wird es bestimmt ganz erträglich.«
»Ganz erträglich? Nicht die Nacht aller Nächte? Nicht die Traumverabredung des Sommers, auf die du gewartet hast?«
»Jetzt übertreib mal nicht.« Ich lächelte. »Bitte komm doch. Ich weiß, dass es auch nicht deine Traumverabredung ist, aber es gibt leckeres Essen.«
Da tat Simon etwas, was mich überraschte. Er beugte sich vor und küsste mich plötzlich auf die Wange. »Du bist süß«, sagte er leise.
Es gibt tollere Komplimente als »süß«. Und auch wenn ich nicht die markanteste, dramatischste Person der Welt war, sah ich manchmal eine andere, energischere, stärkere Version meiner Selbst vor mir … Aber süß war schon ganz okay. Süß war ein Anfang.
Wenigstens hatte er mich nicht »lieb« genannt.




kapitel sieben
In den nächsten Tagen kam Simon ein paar Mal an den Strand, während ich mich mit den anderen Mädchen sonnte. Als ich ihn zum ersten Mal entdeckte, winkte ich ihm zu. Ich sah ihn von weitem und wusste, dass er wahrscheinlich zuerst nach Stacy Ausschau hielt. Als er dann zu uns rüberkam, verspürte ich Unbehagen.
In der Nacht war der Umgang mit Simon so selbstverständlich. Wir wurden allmählich richtig gute Freunde. Die Vertrautheit zwischen uns entwickelte sich wohl nicht zuletzt deshalb, weil wir dort draußen im Dunkeln allein waren, während alle anderen schliefen. Nur wir beide. Wir redeten und lachten über alles Mögliche, was uns in den Sinn kam, zum Beispiel, wie sehr uns die indianischen Ortsnamen auf Long Island gefielen und wie hart, schön, aber manchmal auch lustig sie klangen, wenn man sie laut aussprach. Speonk. Yaphank. Montauk. Quogue.
In der Nacht war der Strand ein Ort für sich. Es war fast, als seien wir in diesen Stunden von der Welt abgeschnitten und betrachteten sie von außen – von einem anderen Platz in Zeit und Raum aus, wo niemand außer uns existierte.
Bei Tageslicht schien alles anders. Simon sah anders aus. Er war attraktiver, als ich gedacht hatte. Seine Haare hatten die Farbe von dunklem Kupfer und seine Augen waren intensiv graublau mit kleinen Lichtfunken darin. Es war merkwürdig, einander richtig anzusehen, sich deutlich erkennen zu können. Mir fiel auf, wie seltsam es war, dass ich wegen unserer ausschließlich nächtlichen Treffen nicht mal gewusst hatte, welche Farbe Simons Augen hatten. Und jetzt, wo ich hineinsehen konnte, schaute ich weg.
Denn ich wusste, dass ich bei Tag keineswegs besser aussah als bei Nacht. Es hätte mir nichts ausmachen sollen, weil wir schließlich nur Freunde waren, aber als ich an jenem ersten Tag Simon den Strand entlangkommen sah, war ich plötzlich angespannt.
Egal, wie oft wir darüber geredet hatten, dass Mädchen wie Stacy und Corinne nicht mehr Simons »Typ« waren. Egal, wie oft er betont hatte, nicht mehr dasselbe Interesse an oberflächlichen Dingen und Leuten wie früher zu haben. Und egal, wie sehr mir tief im Inneren klar war, dass ich völlig okay war und eine ganz normale Figur hatte – ich konnte mich einfach nicht entspannt und selbstsicher verhalten, wenn ich in meinem marineblauen Bikini am Strand neben diesen dünnen, modellhaften, seidenhaarigen Grazien lag. Besonders, weil Simon den krassen Unterschied deutlich bemerken musste.


»Hey«, grüßte Simon lässig, als er an jenem Nachmittag am Strand auf mich, meine Cousinen und Gen zuschlenderte.
»Wow!«, lästerte Gen und musterte Simon cool einmal von Kopf bis Fuß durch ihre Sonnenbrille. »Ist das etwa eine Seersucker-Kappe? Mann, ist das stupidus! Du erinnerst mich an meinen Lateinlehrer.«
»Latein?« Simon zog in gespieltem Entsetzen die Nase kraus.
»Gen ist ein Ass in Latein«, erklärte Corinne kichernd, »großes Latinum, das muss es schon sein. Wir haben nicht mal Latein in der Schule, aber hat sie ihren eigenen Privatlehrer.«
»Sei still!«, sagte Gen.
»Apropos stupidus!«, erwiderte Simon. »Ich gehe lieber wieder. Mit so vielen stupidae maximae will ich nicht gerne gesehen werden.«
Sogar Gen musste darüber lachen. Mit solchen Witzen schaffte es Simon, bei Corinne und Gen das Eis zu brechen. Sie respektieren einen, wenn man lustig war, sogar, wenn man sich über sie lustig machte.
Doch während rings um mich die Unterhaltung in Gang kam, dachte ich über meine nächtlichen Gespräche mit Simon nach. Patchogue. Rockaway. Shinnecock. Und ich wünschte, ich wäre dort in der Dunkelheit anstatt hier, umgeben von all diesen dünnen Mädchen und nur zwei kleinen Fetzen Lycra zwischen mir und der Außenwelt.
Nicht zuletzt fühlte ich mich heuchlerisch, als ich mit Simon und meinen Cousinen zusammensaß und mein Tages- und Nachtleben aufeinanderprallten. Ich hatte begonnen, einige meiner Zweifel im Hinblick auf Corinne und Co. mit Simon zu teilen. Ich hatte ihm erzählt, dass ich mich nicht dazugehörig fühlte. Aber trotzdem saß ich hier und gab mir weiter Mühe. Weil ich irgendwie das Gefühl hatte, keine andere Wahl zu haben. Ging es Simon genauso? Oder gesellte er sich nur zu den anderen, um mit mir zusammen zu sein?
Natürlich hast du eine Wahl!, raunzte mich meine innere Stimme an. Keiner hielt mir eine Pistole an den Kopf, und seit wann himmelte ich Leute an, nur weil sie schön waren?
Doch mein inneres Kreuzverhör half nichts. Ich wurde von meinen Cousinen und ihrem Universum magnetisch angezogen, unfähig, mich loszureißen. Vielleicht lagen die Wurzeln schon in meiner frühen Kindheit. Immer wenn ich die glamouröse Tante Kathleen mit ihrem gutaussehenden blonden Gatten und ihren engelsgleichen Töchtern gesehen hatte, wirkten sie so glücklich, so strahlend und perfekt.
Einmal, kurz nachdem sie Wind Song gekauft hatten, hatte meine Tante uns ein Foto der Familie im Yachthafen von Southampton geschickt. Die Mädchen, meine Tante und mein Onkel trugen alle die gleichen blauweiß gestreiften T-Shirts und blickend lachend in die Kamera, während mein Onkel eine Flasche Champagner am Bug ihrer brandneuen Yacht zerschellen ließ.
Fasziniert hatte ich das Bild angestarrt, das mit einem Brief meiner Tante eingetroffen war. Ich beneidete die Familie nicht, als ich in ihre schönen Gesichter blickte. Ich bewunderte sie zu sehr, um neidisch zu sein, und außerdem schien ihre Schönheit nicht nur oberflächlich zu sein. Sie war wie ein Siegel für Glück und Güte, ein sichtbarer Beweis dafür, dass es so etwas wie ein perfektes Leben gab. Dass ich dies in meinen Händen halten und betrachten durfte, war wie ein Privileg. Ich war verwandt mit der idealen Familie. Und ich liebte jeden Einzelnen von ihnen bedingungslos.
Ja, und ich liebte sie heute noch.
Die egozentrische Corinne und sogar – sogar – die kaltschnäuzige, überhebliche Beth. Obwohl sie gemein sein konnten. Und obwohl sie Simon gegenüber freundlich taten und über seine Witze lachten, jedoch ganz andere Töne anschlugen, sobald er ihnen den Rücken zugekehrt hatte.
»Dieser Typ ist echt behämmert«, murmelte Corinne, als Simon uns an diesem Nachmittag verließ. »Total bescheuert.«
»Was soll das heißen?« Ich drehte den Kopf, um Corinne in die Augen schauen zu können. »Inwiefern beknackt?«
»Er hat sich letztes Jahr mit Stacy total zum Deppen gemacht«, erklärte Beth. »Er hat ihr gesagt, er liebe sie, obwohl sie es gerade mit seinem Bruder getrieben hatte. Hat der denn überhaupt kein Schamgefühl? Traurig ist das.«
»Kein Schamgefühl«, wiederholte ich leise und bohrte meinen Blick in den von Beth. Und Stacy, die bewusst einen Jungen mit seinem Bruder betrog? Das war eine Schweinerei, selbst wenn sie Simon in Wirklichkeit nicht besonders gemocht hatte! Doch Beth warf einfach meinen Blick zurück. Ihre Augen waren wie zwei spiegelnde Schilde. Simon hatte recht: Sie war hart wie Stahl.
Corinne zuckte mit den Achseln und zündete sich eine Zigarette an. Ich dachte daran, wie Simon erzählt hatte, dass sie nett zu ihm war, wenn sie das Urteil der anderen nicht zu fürchten brauchte. »Es geht darum, Mimi, dass er sich als jemand ausgegeben hat, der er gar nicht war. Er hat so getan, als gehöre er zur High Society, dabei ist er nur der Sohn eines Immobilienmaklers aus Iowa.«
»Minnesota«, verbesserte ich sie.
»Was ja vollkommen in Ordnung ist«, fuhr Corinne fort. »Aber er hat versucht, sich zu etwas Besserem zu machen, als er ist.«
»Und dann hat er diese blöde, absurde Emo-Szene veranstaltet«, fiel Beth ein. »Er ist total ausgeflippt. Was hat der sich eingebildet? Er und Stacy? Es war ein Trauerspiel …« Ihre Stimme wurde leiser, während sie Gen über den Skandal des letzten Jahres aufklärte. »… Irgendwann kann man für so einen Typen nur noch Mitleid empfinden?«, schloss sie mit ihrem typischen, fragenden Tonfall. Doch an den Worten, die sie in der Luft hängen ließ, war nichts Schüchternes.
Sich als jemand ausgegeben, der er gar nicht war … Versucht, sich zu etwas Besserem zu machen, als er ist … Ein heißer, harter Kern des Zorns ballte sich irgendwo tief in meiner Brust zusammen. Alle diese Mädchen hier hatten soeben Simon etwas vorgespielt, nahmen es aber nicht hin, dass er genau dasselbe getan hatte. Dabei hatte er sich nur verstellt, um von ihnen gemocht zu werden. Das war alles so idiotisch! So heuchlerisch!
Das Verrückte war, dass ich noch vor ein paar Minuten tatsächlich geglaubt hatte, sie würden ihn mögen. Und dass er sie auch mögen würde. Vielleicht sogar mehr, als er mich mochte.
Aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was stimmte und wem ich noch glauben konnte. Sie kamen mir alle wie Schauspieler vor. Vielleicht sogar Simon. Und war ich nicht auch eine Heuchlerin? Schließlich saß ich immer noch bei ihnen, oder?
Ich schluckte. Ich spürte, wie Gen mich ansah, neugierig auf meine Reaktion. »Ich mag Simon«, sagte ich und sah dabei hauptsächlich Beth an, die meinen stählernen Blick mit einem geübten Lächeln erwiderte, das mitfühlend aussah, obwohl es herablassend war. »Ich finde ihn klug und witzig. Und ich habe ihn zu unserer Party eingeladen.«
»Das ist vollkommen in Ordnung!«, sagte Corinne hastig, als ich aufstand. »Wir wollten dir nur klarmachen, dass er unberechenbar ist.«
»Danke für die Information«, erwiderte ich mit steinharter Stimme. »Aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«
Damit marschierte ich hinunter ans Meer – und warf mich in die Fluten.


Ich erwiderte sein Signal. Zweimal.
Der tiefstehende Vollmond warf lange Strahlen über das Wasser, als ich zu meinem Nachtspaziergang aufbrach. Simons Feuerzeug war dreimal aufgeflammt, kaum dass ich den Strand betreten hatte. Ich tastete in meiner Jackentasche nach der Taschenlampe und wartete einen Moment, bevor ich zweimal blinkte und damit unser Zusammentreffen absagte.
Zum ersten Mal hatte ich Simon signalisiert, dass ich allein sein wollte. Es kam keine Antwort. Simon war vermutlich überrascht. Aber ich musste erst meine Gedanken ordnen. War es möglich, dass Simon nur behauptete, Angeberei und Cliquen zu hassen, in Wirklichkeit aber gerne dazugehören wollte?
Und wenn das so war, sollte ich es ihm übelnehmen? Konnte ich nicht seine Freundin bleiben und ihm den Versuch gönnen, sich den Leuten anzuschließen, die ich selbst unwillkürlich beneidete, obwohl ich sie aus denselben Gründen verabscheute, aus denen ich sie bewunderte?
Ich war vollkommen verunsichert. Ich wusste nur, dass ich in diesem Zustand keine Gesellschaft gebrauchen konnte. Deswegen ging ich weiter, an Simons Haus und an Indigo Beach vorbei. Ich spazierte weit an der Küste hinauf, viel weiter als sonst, vorbei an den dunklen Silhouetten der Häuser, während die See zu meiner Rechten wogte und im Takt mit meinen wirren, ruhelosen Gedanken zischte und rauschte.
Obwohl ich mich so sehr danach gesehnt hatte, von zu Hause und der Erinnerung an Jake wegzukommen, wollte ich jetzt nichts lieber, als zurück in Georgia zu sein, wo ich nicht die ganze Zeit so angestrengt darüber nachdenken musste, wie ich mich anpassen und dazugehören konnte. Dort hatte ich Freunde, mit denen ich aufgewachsen war und vor denen ich mich nicht andauernd beweisen musste. Doch hier draußen hatte ich das Gefühl, mit den Gezeiten zu strömen, unfähig, meine eigene Richtung zu finden, und selbst wenn ich Widerstand leistete, wurde ich früher oder später von stärkeren Kräften mitgerissen.
Ich war mir selbst genauso ein Rätsel geworden, wie es meine Mitmenschen für mich waren. Ein schwarzes Loch in einer Galaxie heller Sterne.
Schließlich drehte ich um und kehrte zu Wind Song zurück. Auf halbem Weg setzte ich mich in den Sand und dachte an die vielen Ferien zurück, die ich als Kind hier verbracht hatte. Corinne und ich waren immer zusammen gewesen, wir beide, unzertrennlich. Schon damals war sie etwas ganz Besonderes gewesen, aber ich hatte nie das Gefühl, dadurch selbst etwas zu vermissen oder ihr nacheifern zu müssen … Ich brauchte nur ich selbst zu sein, die stille Beobachterin, zufrieden, im Schatten zu stehen, wenn ich nur in der Nähe des Lichts sein konnte.
Aber das war vorbei.
Als ich Indigo Beach verließ, sah ich Simons Feuerzeug flackern. Dreimal. Eine Frage. Er war immer noch draußen und wollte mit mir reden. Ich blinkte zurück. Dreimal. Das Schweigen hatte nicht geholfen.
Simon trat in den Strahl meiner Lampe und sagte: »Ich habe etwas für dich gefunden. Schätze.« Er wusste, dass ich gern nach allem suchte, was das Meer von selbst hergab, aber ich zuckte nur die Achseln. Im Moment konnte ich mich nicht über Treibgut oder eine Muschel freuen. »Guck mal.« Simon hielt zwei Gegenstände hoch. »Ein Asthmaspray. Und das hier sieht aus wie eine alte Thunfischdose.«
»Volltreffer.« Ich lächelte ansatzweise, und dann schwiegen wir für einen Moment.
»Was ist los?«
Wieder zuckte ich mit den Schultern, und wir setzten uns in den Sand. Selbst wenn ich Simon alle meine schwarzen Gedanken mitgeteilt hätte, war ich nicht sicher, ob er dafür empfänglich gewesen wäre. Dass ich meine Zweifel über die Gründe hegte, warum er mit mir befreundet sein wollte, mochte ich ihm nicht erzählen. Und auch nichts über meine Zweifel, wer ich selbst eigentlich war.
»Schau mal. Sind die nicht romantisch?«, sagte Simon und zeigte auf zwei Glühwürmchen, die sich umtanzten. Ihre glühenden Lichter zogen Spiralen in der Dunkelheit.
»Nicht unbedingt«, entgegnete ich. »Bei manchen Glühwürmchenarten täuschen die Weibchen den Männchen vor, dass sie sich paaren wollen und fressen sie stattdessen.«
»Oh, ich glaube, ich kenne ein paar von denen.« Simon lachte, aber ich lachte nicht mit. Mein Herz war zu schwer, als dass ich auch nur in der Dunkelheit hätte lächeln mögen.
»Du weißt sehr viel, Daisy«, bemerkte Simon.
»Tja, kann sein. Aber je mehr man weiß, desto weniger versteht man manchmal …« Ich sprach nicht weiter. Wir beobachteten die Glühwürmchen, bis sie in der Nacht verschwanden.
Ich rechnete immer noch damit, dass Simon aufgeben und gehen würde, aber er ließ sich von meiner schlechten Laune nicht aus der Fassung bringen. Ich spürte, wie er mich ansah.
»Worüber denkst du nach?«, fragte er nach einer langen Stille.
»Ich dachte gerade, wie sehr ich es hasse, wenn man mich fragt, woran ich denke«, antwortete ich trocken.
»Freust du dich auf die Party?«, fragte Simon.
Ich seufzte. »Nein, ich freue mich nicht.« Ich konnte nicht lügen. Nicht, wenn er mich so aus der Nähe beobachtete.
»Ich mich auch nicht.«
»Du machst dir Sorgen, weil du womöglich Stacy wiedersiehst.«
»Nein, daran liegt es nicht.«
»Du denkst immer noch oft an sie.« Ich klang ziemlich hart. Ich fand, Stacy habe es nicht verdient, dass man an sie dachte. Besonders nicht, was Simon betraf. Aber ich wusste, was es hieß, gegen den eigenen Willen zu lieben.
»Stacy ist mir inzwischen egal«, erwiderte Simon leise. Er seufzte und rollte sich auf den Ellbogen. »Es geht mir nur auf den Keks, so tun zu müssen, als würde ich die anderen mögen, weißt du? Als sei alles total cool.«
Ich wartete auf eine nähere Erklärung. Er hatte auf jeden Fall so getan, als gefiele es ihm, mit den anderen am Strand zu reden. Doch wenn er Heuchelei hasste, warum war er dann so gut darin?
»Ich glaube, ich bin von Natur aus ein guter Schauspieler«, gab Simon zu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es ist mir schon immer leichtgefallen, die Leute zum Lachen zu bringen und so zu tun, als fühle ich mich wohl in meiner Haut, obwohl es gar nicht stimmte.«
»Da hast du Glück«, antwortete ich mürrisch. »Diese Fähigkeit fehlt mir völlig.« Meine Mutter ließ nicht nach, mich daran zu erinnern. Gesellschaftliche Umgangsformen sollte ich üben. Die Kunst, seine Gefühle nicht offen zur Schau zu stellen. Offenbar hatte ich noch nie ein besonderes Talent dafür besessen, obwohl ich mich in letzter Zeit ganz besonders anstrengte.
Simon lachte. »Glück? Nein, es geht hier nicht um Glück, Mia, sondern um das, was wirklich wichtig ist. Du bist nicht wie wir anderen. Wir ziehen alle eine Mordsshow ab, sogar deine Cousine Corinne. Wir tun so, als amüsierten wir uns, auch wenn es gar nicht stimmt. Wir tun so, als freuten wir uns über Gesellschaft, wenn wir lieber allein wären. Du bist anders. Du weißt, wer du bist.«
»Ich weiß, wer ich bin?« Ich lachte und schüttelte den Kopf, erstaunt, dass Simon mich so sah. »Ich weiß nicht mehr über mich als irgendein anderer. Und ich heuchle auch, genau wie alle anderen.«
»Aber du bist nicht besonders gut darin, wie du selbst eben betont hast.« Simon fasste mich am Handgelenk und zwang mich, mich umzudrehen und ihn anzusehen. »Du hast heute Abend zweimal geblinkt und bist an mir vorbei in die Nacht hineinmarschiert. Das kannst du ja wohl nicht Heuchelei nennen.«
»Stimmt«, sagte ich lächelnd. »Könnten wir vielleicht über etwas anderes reden? Ich bekomme allmählich Kopfschmerzen.«
»Wie wäre es, wenn wir einfach gar nicht reden? Und stattdessen schwimmen gehen?«
Ich blickte hinaus auf den Ozean. Es war eine wunderschöne Nacht. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem dunklen Wasser wider wie Glitter auf einem dunklen Samttuch.
Unwiderstehlich.


Im Wasser entspannte ich mich besser, als ich es den ganzen Tag über gekonnt hatte. Das Meer war ungewöhnlich warm. Es war der Zeitpunkt zwischen Ebbe und Flut, die Strömung war gering, und ich musste mich beherrschen, im Flachen zu bleiben. Ich versuchte, Simon daran zu hindern, hinaus ins Tiefe zu schwimmen, aber erfolglos. Immer, wenn wir schwimmen gegangen waren, bisher dreimal, war er weiter hinausgeschwommen, als ratsam gewesen wäre.
Ich lächelte, als Simon durch eine Welle hindurchtauchte und voller Eifer hinaus ins Schwarze schwamm. Ich trieb im flachen Wasser, ließ nassen Sand durch die Finger rinnen und betrachtete die schimmernde Spur, die der verschwommene Mond vom Horizont bis zum Strand hinterließ.
Minutenlang herrschte Stille. Allmählich machte ich mir Sorgen. »Simon!«, rief ich. »Komm zurück!«
Nichts.
Dann packten mich zwei starke Hände an den Knöcheln und zogen mich unter Wasser.
Als ich wieder an die Oberfläche kam, zeigte ich ihm den Mittelfinger. Ich hatte Salzwasser geschluckt, hustete, prustete und lachte. Simon schwamm hinter mich, fasste mich an den Schultern und zog mich an sich.
»Wir sind doch Freunde, oder?«, sagte er mir ins Ohr, einen Arm fest um meine Taille gelegt. »Warum gehen wir nicht mal nackt baden?«
Ich wand mich los, drehte mich um, sah, wie mich Simon im hellen Mondlicht angrinste, und schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Warum nicht? Es ist dunkel. Man kann gar nichts erkennen.«
»Es ist Vollmond, Simon.«
»Hast du es überhaupt schon mal ausprobiert?«
»Nein, das ist nichts für mich«, erwiderte ich lahm. »Du kennst mich doch inzwischen, oder? Ich will das nicht.«
»Sag nicht nein, bevor du es nicht wenigstens versucht hast!«, entgegnete Simon und fasste mich spielerisch an beiden Armen. »Komm schon! Danach fühlst du dich wie neugeboren!«
»Kann schon sein«, erwiderte ich. »Aber ich bin eben nicht so der Nacktbade-Typ.«
Ich entzog mich Simons Griff, lehnte den Kopf zurück und ließ meine Haare im Wasser treiben.
»Im Ernst, Mia, ich will mich nicht an dich ranmachen. Aber nackt im Wasser zu sein – ich habe das die ganze Zeit hier draußen gemacht, bis du gekommen bist und mir den Spaß verdorben hast.«
»Lass dich nicht von mir abhalten. Tu es doch einfach, wenn du Lust darauf hast.«
Simon lachte leise und glitt tiefer ins Wasser. »Ich gucke nicht hin, wenn du dich ausziehst. Versprochen.«
»Vergiss es.«
Simon hielt seine tropfenden Badeshorts hoch, wrang sie aus, zielte und warf sie an den Strand, wo sie irgendwo mit einem Platsch auf dem Sand landeten. »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr«, sagte er. »Bis gleich!« Ich erhaschte noch einen Blick auf seinen blassen Rücken, dann tauchte er in eine Welle.
Ich hörte Simons begeisterte Rufe, als ich zu meinem Handtuch zurückkehrte. Dass er so einen Lärm machte, brachte mich zum Lächeln. Er zog eine richtige Show für mich ab. Was wohl so toll war am Nacktbaden? Irgendwie war die Vorstellung ja schon verführerisch. Kein Sand unter Lycra. Nichts zwischen der eigenen Haut und dem Wasser … Aber ich war nicht wie er. Oder die Mädchen. Und vor allem konnte ich mich nicht gehenlassen und in den Wellen herumspringen, wenn ein Junge in der Nähe war.
Also schwamm ich nicht mit Simon und sah ihn auch nicht an, als er splitterfasernackt auf mich zusprang. »Hier«, sagte ich und hielt ihm mit abgewandtem Gesicht sein Handtuch hin.
»Du hast was verpasst«, sagte er atemlos.
»Kann schon sein. Aber jetzt zieh dich schon an, sonst verrenke ich mir noch den Hals.«
»Angsthase.«

Danach schwamm Simon jeden Abend nackt. Beim dritten Mal streifte ich heimlich im Wasser mein Bikini-Top ab. Simon konnte mich nicht sehen, weil er ein Stück weiter draußen herumplanschte.
Es war ein unglaubliches Gefühl. So frei! Wie ein Fisch. Oder jedenfalls fühlte sich eine Hälfte von mir so. Das schien ganz zu der Person zu passen, die ich auf Long Island war: halb vorsichtig, halb spontan, unbedacht ganz entgegen meiner Gewohnheit, kurzum: ganz anders als sonst. Irgendwie wusste ich nicht mehr so recht, wer ich war.
»Und, wie hat es sich angefühlt, das Entblößen der Brüste?«, fragte mich Simon, als ich mich abtrocknete.
»Hast du mich etwa beobachtet?« Ich errötete, zutiefst beschämt.
»Nein, war nur so eine Ahnung«, erwiderte er. »Fühlt sich aber gut an, oder?«
Ich schlug ihn mit dem Handtuch.




kapitel acht
»Möchte jemand mit zum Segeln gehen?«, fragte Onkel Rufus fröhlich, als er am Tag der Party ins Wohnzimmer marschierte. »Es klart auf.«
Draußen nieselte es, und die Stimmung im Haus passte zu dem miesen Wetter. Corinne fläzte sich mürrisch auf dem Sofa, weil Aram versprochen hatte, rüberzukommen und bis zum Mittag noch nicht aufgetaucht war. Daher versuchte sie, Alessandro zu erreichen, ihren angeblichen Freund in Rom. Er hatte versprochen, sofort zurückzurufen, sich bisher aber nicht gemeldet.
»Du weißt, dass ich Segeln hasse, Daddy«, fauchte sie als Antwort auf Onkel Rufus’ Frage. »Das ist total öde.« Ihr Blick war leer und abwesend. »Nur Wasser, Wind und sonst nichts. Nur lauter Nichts überall!«
»Das nennt man frische Luft, Schätzchen. Du solltest mal welche schnuppern. Vielleicht hilft das«, neckte sie Onkel Rufus. Corinne verdrehte die Augen und stelzte hinauf in ihr Zimmer.
»Gen? Mia? Hat eine von euch Lust, sich raus aufs Meer zu wagen?«, drängte Onkel Rufus. »Es könnte ein bisschen stürmisch werden, aber es macht bestimmt Spaß. Dein Dad kommt auch mit, Mia.«
»Ich verzichte«, antwortete Gen von ihrem erhöhten Sitzplatz auf einer Bettcouch aus, wo sie in einer Rolling Stone blätterte. »Segeln ist nicht so mein Fall.«
»Ich komme mit«, sagte ich und ging rauf, um mich umzuziehen.
Auf dem Weg ins Bad kam ich an Corinnes Zimmer vorbei und hörte, wie sie hinter der halbgeschlossenen Tür ihre Mutter angiftete. Meine Tante sagte etwas darüber, dass Corinne sich endlich zusammennehmen solle. Vielleicht meinte Tante Kathleen nur ihr zickiges Schmollen. Vielleicht war sie aber auch endlich dahintergekommen, dass Corinne und Gen spätabends die Bar plünderten. Ich wusste es nicht.
Ich hätte gerne gelauscht, befürchtete aber, wieder ertappt zu werden. Deswegen bekam ich nur mit, was ich im Vorübergehen aufschnappte: Kathleen sagte etwas, woraufhin Corinne ihre Mutter eine Heuchlerin schimpfte.
Wieder fragte ich mich, was zwischen den beiden vorging, und dachte an das, was ich bei ihrem letzten Streit gehört hatte. Du bist nicht gerade Mutter Teresa, und wir beide wissen, was ich meine. Hatte Corinne darauf angespielt, dass Tante Kathleen in letzter Zeit mehr trank als gewöhnlich?
Na und? Warum war Corinne so gemein zu ihrer Mutter? Schließlich war Tante Kathleen erwachsen und außerdem die netteste Mutter, die man sich nur wünschen konnte. Sie lobte ihre Töchter unaufhörlich und erzählte allen, wie stolz sie auf sie sei. Meine Mutter sagte so etwas nie, jedenfalls nicht über mich.
Corinne erkannte einfach nicht, was für ein Glück sie hatte, deswegen wusste sie es nicht zu schätzen. Was anscheinend für viele Dinge in ihrem Leben galt. Ihr Lieblingswort, wenn sie schlechte Laune hatte, war »öde«, wie ich in letzter Zeit festgestellt hatte. Alles war total öde. Vielleicht war sie so verwöhnt, dass sie kein anderes Wort für ihren Überdruss fand. Mir hing es jedenfalls zum Hals raus. War es wirklich so ›stinklangweilig‹, auf der obersten Sprosse der gesellschaftlichen Leiter zu stehen? Was, bitte, war daran so schlimm?
»… Mom, du bist hier die Schauspielerin, nicht ich!«, hörte ich Corinne ihre Mutter anschnauzen, als ich aus dem Bad kam und den Flur entlang zu meinem Zimmer ging. Was sollte das nun wieder heißen? Wie auch immer. Wenn Corinne eklig zu ihrer Mutter sein wollte, war das Tante Kathleens Problem und hatte nichts mit mir zu tun. Trotzdem war ich froh, das Haus zu verlassen. Nie hätte ich gedacht, dass Wind Song einmal der letzte Ort sein könnte, an dem ich sein wollte, aber plötzlich konnte ich es gar nicht erwarten, so weit wie möglich davon wegzukommen.


»William! Darf ich dir meinen Schwager und meine Nichte Mia vorstellen? Die Familie von Maxine.«
Mein Onkel hatte seine Yacht in dem Hafen liegen, der zum Shinnecock Club in der Southampton Bay gehörte. Das Clubhaus war ein beeindruckendes Steingebäude, und dahinter erstreckte sich einer der exklusivsten Golfplätze der Welt. Als wir über grüne, manikürte Rasenflächen schritten und die blitzsauberen Holzstege am Ufer betraten, passierten wir noch andere Leute wie diesen William, die alle gleichermaßen privilegiert und gepflegt wirkten. Sie glichen sich erstaunlich: gebräunt, dezent wettergegerbt und in unauffälliger Freizeitkleidung, die dennoch ein Vermögen gekostet hatte.
Als mich mein Onkel seinem schrecklich vornehmen Freund vorstellte, erinnerte ich mich daran, wie mir Simon lachend von den Versuchen seines Vaters erzählt hatte, sich letzten Sommer den Zutritt zu diesem Club-Golfplatz zu erkaufen. »Als ob die ihn je akzeptieren würden!«, hatte Simon gesagt und sich über die Aufstiegsversuche seines Vaters in die High Society lustig gemacht und mir erzählt, wie er »konservative Klamotten, wie englische Landadelige« getragen habe, weil er glaubte, das sei das korrekte Outfit für die Hamptons. »Aber er hat es nie richtig hinbekommen … Er stach immer noch heraus wie ein bunter Hund.«
Einen Moment lang tat mir Simons Vater leid. Er schien zwar nicht gerade ein Charmebolzen zu sein, aber sein Bestreben, dazuzugehören, konnte ich gut verstehen. Und obwohl Simon bei jeder Gelegenheit über seinen Vater herzog, wusste ich, dass er tief im Inneren auch Mitleid mit ihm empfand, weil er die Wahrheit am eigenen Leib erfahren hatte: Letztendlich spielte es keine Rolle, ob man einen guten oder gar keinen Geschmack hatte, denn in manche Clubs wurde man nur aufgenommen, indem man hineingeboren wurde.
Vielleicht war dieser William deshalb so seltsam unfreundlich zu uns. Er murmelte nur einen knappen Gruß und verhielt sich sogar Onkel Rufus gegenüber frostig. Weil mein Onkel seine armen Verwandten mit in den Club gebracht hatte? Bildete ich mir das nur ein, oder starrten manche Leute meinen Vater und mich an? Hatten wir irgendetwas Abstoßendes an uns?
Vielleicht Segelschuhe der falschen Marke?
Doch als die Yacht aus dem Hafen glitt, rückte alles in weite Ferne und wurde immer kleiner, genau wie das Clubhaus. Dazugehören oder Außenseiter sein, das alles spielte draußen auf dem Wasser keine Rolle, und ich war überaus erleichtert, als mein Onkel mir die Kommandos für die Kurswechsel zurief. Ich war keine erfahrene Seglerin, aber mein Onkel brachte mir jedes Mal etwas Neues bei. Allmählich hatte ich das Gefühl, mich mit der Takelage auszukennen – zumindest ansatzweise.
Umgeben von nichts als dem weiten grauen Himmel und dem metallischen Wasser, hatte ich das Gefühl, mit der unmittelbaren Gegenwart zu verschmelzen, dem Wind und der Bucht, dem Flattern der Segel und den Stimmen meines Onkels und meines Vaters. Es war genau das, was ich brauchte. Und mir war klar, ich musste diese Pause ausnutzen, tief einatmen und mich entfalten wie die Segel vom Mast. Denn nur zu bald würde ich wieder nach Wind Song zurückkehren und mit etwas konfrontiert werden, was wesentlich komplexere Navigationsfähigkeiten erforderte, als ich sie besaß – die nächste Party.


Bis zum frühen Abend hatten sich sowohl Corinnes Laune als auch das Wetter gebessert. Wieder gingen unsere Eltern aus, diesmal zu einem Barbecue »in Sheps neuem Haus in Amagansett«, wie meine Mutter mit glänzenden, aufgeregten Augen schwärmte. Ein alarmiertes Frösteln durchlief mich. Mom wich meinem forschenden Blick aus. Was immer Shep ihr bedeutete, sie würde es mir nicht verraten.
Wieder hatten mein Onkel und meine Tante ein üppiges Büfett vom Catering-Service auffahren lassen. Ein Grund mehr für Corinne, sie höher zu schätzen, anstatt sich aufzuführen wie ein verwöhntes Blag. Vielleicht wusste sie das im Stillen, denn sie umarmte ihren Vater fest, bevor unsere Eltern aufbrachen, und ich bemerkte, dass sie sich länger an ihn klammerte, als ich es seit ihrer Kindheit bei ihr gesehen hatte. Ansonsten schien Corinne ihren Vater heutzutage meist gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ebenso wie Beth. Sie fanden ihre Eltern offensichtlich lästig, so wie andere auch. Was verständlich gewesen wäre, wenn sie Eltern gehabt hätten wie alle anderen auch.
Doch all das versuchte ich zu vergessen, während ich mich umzog. Diesmal zog ich mich genauso an wie für jedes andere Barbecue: Folklorebluse, Jeans und eine aufgeknöpfte Strickjacke. Mein Haar flocht ich in zwei Zöpfe. Zur Feier des Tages trug ich lediglich ein wenig glänzenden, kupferfarbenen Lippenstift auf.
»Hübsch rustikal, wie im Pfadfinderlager«, zirpte Gen, als ich ins Wohnzimmer schlenderte.
»Wie bitte?«
Gen musterte mich von der Couch aus. »Du siehst so, wie soll ich sagen … bodenständig aus. Diesen Look kriege ich einfach nicht hin. Immer wenn ich eine Strickjacke anziehe, fühle ich mich, als würde ich mich gleich freiwillig bei der Armee melden oder mich für Medizin einschreiben.« Sie sah mich von Kopf bis Fuß an und nickte wieder, für einen Moment ernsthaft. »Ich glaube, das ist einfach nicht mein Look.«
»Keine Sorge, Buffy«, schoss ich zurück, mit einem abschätzigen Blick auf Gens hohe schwarze Stiefel und den Lederfetzen, der ein Kleid darstellen sollte. »Du gehörst eben in eine andere Sparte.«
Gen lachte – fröhlich und echt. »Ein Punkt für dich, meine Liebe. Ein Punkt für dich.«
Gen schien niemanden zu akzeptieren, der sich nicht über sie lustig machte, oder sie in ihre Schranken verwies. Sie interessierte sich nur für Leute, die mit ihr in den Clinch gingen. Was zumindest die Unterhaltung mit ihr manchmal prickelnd machte. Total öde konnte man sie jedenfalls nicht nennen. Nett aber auch nicht, und ich glaube, das war auch ihre Absicht. Das hatte ich gleich bei unserer ersten Begegnung erkannt: Nett zu sein war nicht ihr Ziel. Vielleicht fand sie das unmodern.
Vielleicht war es unmodern.
»Lass uns schon mal ein paar Drinks nehmen, ja?«, schlug Corinne vor, die gerade die Treppe hinunterlatschte. »Gott sei Dank sind die Alten schon weg. Die sind ja so was von öde!«
»Einverstanden!«, sagte Gen und zog eine Flasche Wodka hervor, die sie in ihrer riesigen Handtasche versteckt hatte.
Sie machten sich über den Wodka her, und ich ging hinaus auf die Veranda und unterhielt mich mit dem Typen am Grill. Er arbeitete für den Partyservice. Mir war es erst etwas peinlich, da er unser Essen zubereitete und die ganze Nacht eine Horde Teenager bedienen würde, aber ihm schienen die Umstände nichts auszumachen. Es stellte sich heraus, dass er Meeresbiologie studierte und das nur ein Sommerjob war, damit er die Studiengebühren bezahlen konnte. Ich löcherte ihn also mit Fragen, und als ich wieder hineinging, war bereits ein großer Teil der Gäste eingetroffen.
Aram hatte ein paar Freunde mitgebracht, die alle tief gebräunt waren, mit schläfrigen Augen um sich blickten und vornehme Herkunft ausstrahlten.
Wo war Simon? Besorgt suchte ich das Wohnzimmer ab, während sonnenverwöhnte Mädchen in teuren Kleidern quietschten und sich umarmten, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen. Wenn Simon da gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht sogar ein bisschen amüsiert. Aber er war noch nicht aufgetaucht.
Ich merkte, wie ich mich wieder in mein Schneckenhaus zurückzog, obwohl ich mir wirklich vorgenommen hatte, offen und freundlich zu sein, denn schließlich war das eine Party … und bei Partys hieß es: Friss oder stirb, lächle und sei gesprächig, oder schweige und sitze einsam in einer Ecke. Gib dir Mühe. Von nichts kommt nichts, klang mir die Stimme meiner Mutter im Ohr. Zwar ärgerte sie mich meist maßlos damit, aber in Situationen wie diesen musste ich ihr recht geben.
»Mia, hast du Guy schon kennengelernt?« Corinne schob ihren schlanken Arm in meinen und führte mich quer durch den Raum. »Er geht in Georgia zur Schule!«, flüsterte sie mir ins Ohr.
Ich lächelte so sympathisch und selbstbewusst ich konnte, während wir auf den Typen namens Guy zugingen, aber als wir vor ihm standen, wünschte ich mich nur noch meilenweit weg von der Party. Vielleicht auch nur eine halbe Meile. Zum Beispiel an den Indigo Beach, zum Schwimmen.
Guy sah wahnsinnig gut aus, wie aus einem Katalog ausgeschnitten. Kunstvoll zerzauste braune Haare, eine gerade Nase und ein so perfektes, eckiges Kinn, dass es fast beängstigend war. »Das ist Mia. Aus Georgia«, verkündete Corinne.
»Hallo Mia aus Georgia.« Guy lehnte an der Wand. Er ergriff Corinnes Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr, doch sie entzog sich seinem Griff, winkte uns kurz zu und verschwand dann auf die Tanzfläche.
»Du gehst also in Georgia zur Schule?«, fragte ich Guy. Er blickte an mir vorbei, immer noch in Richtung Corinne, als hoffe er – ebenso wie ich –, dass sie zurückkehren und ihn retten würde.
»Emory«, antwortete er.
»Ach, ja. In Atlanta.«
»Ja«, antwortete er, sah mich an und warf mir ein kurzes, gelangweiltes Lächeln zu. »Atlanta.«
»Gefällt es dir dort?«, fragte ich und erhaschte aus dem Augenwinkel heraus einen Blick auf Stacy. Sie glitt vorbei, dünner als ein Knäckebrot, in einem schimmernden grünen Kleid, das an ihr klebte wie Frischhaltefolie und in dem ich ausgesehen hätte wie Evas Lieblingsschwimmtier. Ob Simon sehr darunter leiden würde, sie zu sehen? Oder sich vielleicht sogar neu in sie verlieben würde?
»Nein, ich finde es furchtbar«, sagte Guy, und ich drehte mich überrascht zu ihm um. Ich hatte ihn fast schon vergessen. Seine Stimme erinnerte mich an die von Gen: allwissend und spitz. »Ich dachte, mir würde es im Süden gefallen. Mal was anderes und so weiter …« Guy trank aus seinem Glas, musterte mich von Kopf bis Fuß und sah dann an mir vorbei. »Aber alles geht dort so langsam. Es ist … Ich weiß nicht …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und zuckte mit den Schultern, zu enttäuscht, um weiterzureden.
»Total öde?«, bot ich an.
»Ja, genau!«
Seine Augen leuchteten kurz auf, als hätte ich seine Gedanken gelesen. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. »Ich habe Scotch mitgebracht.«
Ich dachte über sein Angebot nach. Die einzige Möglichkeit, einen Typen wie Guy zu ertragen, war leicht angetrunken. »Ja klar, einen kleinen Schluck«, murmelte ich und suchte weiterhin mit den Augen die Menge ab. Ich klammerte mich immer noch an die Hoffnung, Simon würde kommen, glaubte aber kaum noch daran, dass er auftauchen würde.
Nachdem Guy mir etwas zu trinken eingeschenkt hatte, wurde er gesprächig. Obwohl ich gar keine Lust hatte, mich mit ihm zu unterhalten, und Scotch mir nicht schmeckte, wusste ich nicht, was ich sonst hätte anfangen sollen. Corinne tanzte mit Aram, Gen saß bei irgendjemandem auf dem Schoß, und Beth stand bei einer Gruppe von Mädchen, die kicherten und einen Drink nach dem anderen kippten. Allmählich wünschte ich sogar Eva herbei, dann hätte ich wenigstens so tun können, als müsse ich mich um sie kümmern. Aber meine Eltern hatten sie diesmal mitgenommen, weil Shep gerade eine Nichte in Evas Alter zu Besuch hatte.
»Sie ist phantastisch, oder?« Guy schmachtete Corinne an. Ich folge seinem Blick und beobachtete, wie sie über die Tanzfläche wirbelte, für Aram eine Show abzog und sich zurückfallen ließ, so dass er sie auffangen musste. Sie nahm Ballettposen ein, den Rücken weit zurückgeneigt, und obwohl es ironisch gemeint war, sah es dennoch spektakulär aus. Das wusste sie ebenso gut wie Guy und ich. Alle Augen waren auf sie gerichtet.
»Ja, das ist sie«, stimmte ich Guy zu, und in dem Moment stellte ich mir vor, wie es wäre, Corinne zu sein, mit Aram herumzuwirbeln und zu wissen, dass alle mich ansahen und alle wünschten, ich zu sein oder mit mir zusammen zu sein.
Jemand tippte mir auf die Schulter und eine raue Stimme sagte mir ins Ohr: »Daisy.«
»Hey!« Ich grinste und umarmte Simon. Ich glaube, ich war im ganzen Leben noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen. »Du bist gekommen!«
»Ja. Und du siehst bezaubernd aus, obwohl du in deiner Jacke ein bisschen verloren wirkst.«
»Ich hätte ja mein hautenges, trägerloses Top angezogen«, erwiderte ich sarkastisch, »aber es ist so winzig, dass ich es nicht gefunden habe.« Wir grinsten uns dümmlich an. Ich machte Simon ein Kompliment zu seinem Jackett, einem Tweedblazer mit ledernen Ellbogenflicken. Dann erinnerten wir uns an Guy.
Simon streckte ihm die Hand hin. »Simon Ross.«
»Simon Ross.« Guy legte den Kopf schief und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich erinnere mich an dich. Du bist doch der Typ, der letztes Jahr total ausgeflippt ist. Du bist auf deinen Bruder losgegangen.«
Ich erstarrte, aber Simon ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er gutgelaunt.
»Hey!« Guy winkte einige andere Katalogmodels herbei, die zufällig in der Nähe standen. »Kommt mal her! Hier ist Simon, der letztes Jahr diesen Riesenaufstand veranstaltet hat. Wisst ihr noch?« Guy drehte sich wieder zu Simon um.
»Dein Bruder hat’s dir ganz schön gegeben«, fiel einer der anderen Typen ein.
»Autsch!«, sagte Guy. »Ist er heute Abend auch hier?«
»Nein. Er ist diesen Sommer nicht mitgekommen«, antwortete Simon beiläufig.
»Glück gehabt. Dann kann er dir dieses Mädchen nicht auch noch wegschnappen … stimmt’s, Bro?«, sagte Guy lächelnd.
Widerling!, dachte ich und starrte Guy giftig an. Wenn Blicke töten könnten! Aber Simon ließ sich von Guy nicht nervös machen. »Stimmt … Bro«, bestätigte er und nahm meinen Arm. »Und so sind alle glücklich.«
»Alle sind glücklich«, wiederholte Guy und warf seinen zwei Freunden sein widerwärtiges Lächeln zu, als teilten sie einen Insider-Witz. »Alle sind glücklich. Guter Spruch, muss ich mir merken. Super! Darauf trinke ich einen!« Er hob seine Whiskeyflasche in Richtung Simon und trank einen tiefen Zug daraus.
Inzwischen hörten auch einige neugierige Mädchen zu, und eine von ihnen musterte mich mit stechenden marineblauen Augen abfällig von Kopf bis Fuß, während sie den Cocktail in ihrer Hand herumschwenkte. Sie war eine knochige High-Society-Tussi mit kastanienbraunen Schnittlauchhaaren, die zu einem eckigen Bob geschnitten waren und einer so engen Perlenkette um den Hals, dass es aussah, als würde sie stranguliert. Angela? Alexis? Corinne hatte mich ihr vorgestellt. Sie stammte aus einer berühmten, alten amerikanischen Familie.
»Du bist also in diesem Sommer auch wieder hier?«, fragte sie Simon mit kaum verhohlenem Spott.
Doch Simon erwiderte schlagfertig und ziemlich laut: »Genau. Dieses Jahr haben meine Eltern den Drachenbau gemietet.«
»Den Drachenbau!« Das arrogante Mädchen kniff schockiert die Augen zusammen und fasste sich instinktiv an die Kehle, als schnüre ihr schon allein die Vorstellung die Luft ab. Ich musste mein Lachen unterdrücken. Für dieses Mädchen waren schon Sommergäste, die ihre Häuser nur gemietet hatten, schlimm genug. Aber dann gleich das kitschigste Gebäude auf der ganzen Insel? Sie sah aus, als würde ihr schon bei dem Gedanken übel.
»Ein wirklich einmaliges Ferienhaus!«, schwadronierte Simon. »Übrigens: Nächsten Samstag gebe ich eine Party. Ihr seid alle eingeladen. Wir haben einen tollen Dschungelraum! Bringt eure Badesachen mit und Schnorchel! Denn wir haben ein ganzes unterirdisches Höhlensystem und ein echtes Korallenriff! Echt cool.«
»Dschungel. Raum.« Die Freundin der Perlenkettentussi sprach die Worte aus, als schlucke sie Zitronenscheiben. »Schnorchel.«
»Bis später.« Simon bedachte sie alle mit seinem breitesten, freundlichsten Lächeln, nahm mich am Arm und verließ lässig den Ort des Geschehens.
»Halte deine Fäuste im Zaum!«, rief Guy ihm hinterher, und sein Lachen verfolgte uns auf dem Weg hinaus.
»Dieses Ekelpaket, ich glaube es nicht!«, begann ich, aber Simon lachte.
»Vergiss ihn. Möchtest du etwas essen? Oder lieber wieder reingehen und tanzen?«
»Vielleicht sollten wir lieber noch etwas trinken«, murmelte ich finster. »Ich gehe uns etwas holen.«
»Für mich bitte nur Wasser«, sagte Simon. »Oder Limo.«
»Möchtest du nicht lieber ein Bier oder so? Oder vielleicht einen Cosmopolitan?«, fragte ich und verdrehte die Augen, als ich mich über den exklusiven Anstrich der Party lustig machte. Genau wie bei der letzten Fete waren bunte, phantasievolle Cocktails der Renner.
»Nein. Ich trinke nie Alkohol.«
»Du trinkst nie Alkohol?«, fragte ich überrascht. Der Scotch brannte mir jetzt noch in der Kehle. Ich hatte nur aus Schwäche nachgegeben, in der Hoffnung, die Party wenigstens ein bisschen zu genießen. Aber Simon? Er war so viel exzessiver als ich, so viel wilder und entschlossener, ob es nun um das Nacktbaden oder üble Raufereien wegen eines Mädchens ging. Ich hätte gedacht, er hätte um diese Uhrzeit mindestens ein paar Biere intus, wenn nicht Härteres.
»Nicht aus Überzeugung, Mia. Glaub mir. Ich darf nicht«, sagte Simon, als wir auf die Veranda zurückkehrten.
Plötzlich entdeckte ich eine Gestalt, die am Geländer lehnte. Eine Gestalt in einem grünen Kleid. »Nur Mut«, flüsterte ich Simon zu, als Stacy ihn erblickte. Ich drückte noch einmal seinen Arm und ließ ihn dann los.
»Hi.« Stacy blickte von Simon zu mir. Falls sie überrascht war, Simon zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken. Auf ihrem zartgeschnittenen Gesicht lag ein breites Grinsen und ihre Augen funkelten mit ihrem im Lampenlicht schimmernden, erdbeerblonden Haar um die Wette.
»Hi, Stacy«, antwortete Simon, nicht gerade freundlich, aber auch nicht provozierend.
»Lange nicht gesehen«, sagte Stacy sanft, kam herüber und drückte Simon einen Kuss auf die Wange. »Was hast du in der Zwischenzeit so gemacht?«, fragte sie, die Hand auf Simons Schulter gelegt.
Simon trat zurück, so dass ihre Hand hinunterfiel. »Meine Haare wachsen lassen«, antwortete er abweisend.


Ich wäre gerne draußen geblieben, als moralische Unterstützung für Simon. Aber ich wusste, dass er auch seine Privatsphäre brauchte, daher ließ ich die beiden draußen auf der Veranda allein und ging wieder hinein. Ich entschloss mich, nichts mehr zu trinken. Wenn Simon keinen Alkohol trank, wollte ich es auch nicht. Und seit wann brauchte ich Alkohol, um Spaß zu haben?
Nachdem ich auf der Toilette mein Lipgloss aufgefrischt hatte, trat ich wieder hinaus auf die Veranda. Stacy und Simon waren nirgends zu sehen. Waren sie hinunter an den Strand gegangen? Hatten sie einen Spaziergang unternommen, um sich auszusprechen? Die Vorstellung quälte mich. Ich hasste den Gedanken daran, Simon könnte mit dieser Hexe reden, die ihm so viel Ärger und Kummer eingebracht hatte. Aber wie hieß es so schön? Liebe macht blind. Vielleicht hing Simon immer noch an Stacy. Vielleicht hatte ein liebes Wort gereicht, um ihn wieder rückfällig werden zu lassen.
Mit einem Kloß im Hals stand ich da und fühlte mich wie eine blöde Kuh. Aber ich wollte auch nicht wieder hineingehen. Drinnen wartete niemand auf mich.
»Mia!« Beth schlüpfte zwischen den Glasschiebetüren hindurch und schlang die Arme um mich, als hätte sie mich seit Wochen nicht gesehen. Sie schwankte auf ihren hohen Absätzen und ihre Augen waren gerötet und glänzten. Sie war offensichtlich völlig betrunken – sonst hätte sie mich wohl auch kaum umarmt. »Was machst’n du hier draußen so ganz einsam und allein?«
»Ich suche Simon. Ich bin reingegangen, um uns etwas zu trinken zu holen, und als ich wieder rauskam …«
Beth unterbrach mich, nickte übertrieben und riss die Augen auf. »Böse, böse!«, sagte sie, drohte mir mit dem Zeigefinger und rang um ihr Gleichgewicht. »Simon darf keinen Alkohol trinken!«
»Wie bitte?«
Beth lehnte sich nach vorn, als eröffne sie mir ein tiefes, düsteres Geheimnis. »Ich habe gehört, er soll – äh – verrückt sein. Er steht unter Medikamenten. Bestimmt, damit er nicht gewalttätig wird.«
»So ein Quatsch«, gab ich zurück, aber Beth nickte weiter heftig mit dem Kopf. »Von wem stammt dieser Blödsinn? Von Stacy?«, fragte ich mit verschränkten Armen.
Beth schien mich nicht gehört zu haben, wankte davon und verschwand um die Ecke der Veranda.
Ich ging hinunter an den Strand. Beth hatte natürlich nur Mist geredet, aber Simon war nicht da, um ihr zu widersprechen. Er war verschwunden … Und was hatte es denn nun zu bedeuten, dass er keinen Alkohol trinken durfte? War es möglich, dass er mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte? War es möglich, dass er … verrückt war? Beths Worte hallten unwillkürlich in meinen Ohren nach.
Stopp! Ich schüttelte den Kopf. Widerlich, dass ich diesen Tratsch glaubte. Nein, natürlich glaubte ich ihn nicht. So war Simon nicht. Aber andererseits war ich mir nicht sicher genug. Angenommen, Simon war wirklich ein psychisch labiler Typ, der mich vollquatschte, mir vormachte, wir seien Freunde und Stacy interessiere ihn nicht mehr, der aber insgeheim von ihr besessen war … und vielleicht in diesem Augenblick mit ihr herumknutschte?
In dem Moment sah ich dunkle Schatten unten bei den Dünen. Stacy und Simon? Wenn sie es waren, wollte ich sie ganz bestimmt nicht stören. Aber ich konnte nicht anders, als nachzusehen. Ich musste wissen, ob sie es waren. Als ich näher kam, hörte ich Gens lautes Lachen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Vielleicht sollte ich einfach hingehen und sie fragen, ob sie Simon gesehen hatte.
Doch als ich die Düne umrundete, bot sich mir ein Anblick, auf den ich lieber verzichtet hätte. Der Mond stand nur als schmale Sichel am Himmel, deswegen konnte man nicht alles deutlich erkennen. Doch ich sah genug. Corinne lag auf dem Rücken und Gen über ihr. Sie drückte Corinnes Brüste, während sie sich heftig küssten. Guy und Aram schauten zu, lachten und zogen abwechselnd an einem Joint.
»Hallo?«, fragte Guy aus der Dunkelheit heraus. »Wer ist da?«
»Hey, ich bin’s«, sagte ich. Meine Stimme klang fremd, als sei ich unter Wasser. Ich konnte den Blick nicht von Corinne abwenden. Schlaff wie eine Stoffpuppe lag sie da, die Hände links und rechts neben sich. Ihre Rippen leuchteten weiß, als Guy sein Feuerzeug aufflammen ließ und an dem Joint zog.
»Mimi«, lallte Corinne. Ihr winziges Top lag auf dem Sand neben ihr.
Gen wälzte sich von ihr herunter, warf mir einen durchtriebenen Blick zu und nahm Guy den Joint ab. »Reg dich nicht auf, Mia«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. Ich stand immer noch da wie angewurzelt. »Wir sind nicht lesbisch oder so. Wir spielen nur Wahrheit oder Pflicht. Und ich persönlich hasse die Wahrheit, du auch?«
»Mi-mi«, wiederholte Corinne, hob mühsam den Kopf und ließ ihn wieder sinken. »Du … kleines Dummchen.« Sie brach ab, ihre Augen fielen zu und ich hörte, wie sie flach atmete. Dann stöhnte sie und wälzte sich auf den Bauch. Dabei glaubte ich, Tränen seitlich über ihr Gesicht laufen zu sehen.
»Was ist denn los mit ihr?«, fragte ich und sah von Gen zu den Jungs. »Was hat sie genommen?«
»Was soll denn das Verhör? Bist du etwa von der Drogenfahndung?«, fragte Aram provozierend.
»Du bist im falschen Ferienlager, Kleine«, lachte Guy höhnisch. »Nix mit Gitarre am Lagerfeuer.«
»Sie ist total fertig!«, fuhr ich Aram an und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, als er mit einer Hand über Corinnes nackten Körper fuhr. »Du solltest sie lieber in Ruhe lassen.«
»Vielleicht solltest du sie lieber in Ruhe lassen«, widersprach Guy. Als er dort ausgestreckt auf der Düne lag, erschien er mir wie die Verkörperung des arroganten, eingebildeten, reichen Widerlings. Genau das war er. Früher am Abend hatte ich mich angestrengt, eine Unterhaltung mit ihm anzuknüpfen, nachdem er mir den Whiskey eingeschenkt hatte. Früher am Abend hätte ich vielleicht die offene Herablassung auf seinem Gesicht ignoriert, aber jetzt hielt ich seinem Blick stand.
»Mia, geh wieder rein«, sagte Gen mit leiser, fast nüchterner Stimme. »Keine Sorge. Ich bringe sie zurück, bevor eure Eltern nach Hause kommen.«
Mich überlief eine Gänsehaut, aber das lag nicht am Wind. »Glaubst du etwa, dass es mir darum geht?«, fragte ich ungläubig. »Ärger mit den Eltern?«
»Etwa nicht?«, fragte Gen gehässig zurück.
Ich hätte gern etwas erwidert, aber ich wusste, dass es sowieso nichts genützt hätte. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Corinne dort wegzubekommen. Ich hätte Hilfe gebraucht, doch von diesen Typen war nichts zu erwarten. Einfach wegtragen konnte ich sie auch nicht.
Während ich verschiedene Möglichkeiten durchging, erwachte Corinne, tastete nach ihrem Top und lächelte mich an, als sei ich ein betagtes Kindermädchen aus einem uralten Film, das gekommen war, um ihnen den Spaß zu verderben. »Mia, bist du das?«, fragte sie, blinzelte, riss die Augen weit auf und wischte sich mit einer Hand über den Mund.
»Komm, lass uns wieder reingehen«, sagte ich. Mein Herz klopfte wie wild. Corinnes Augen sahen so seltsam aus, glänzend und stumpf zugleich. Was immer sie genommen hatte: Sie war vollkommen abgedriftet. Nachdem ich zwei Minuten lang vergeblich versucht hatte, Corinne zum Mitkommen zu bewegen, ging ich. Die Szene war viel zu abgefahren für meinen Geschmack, und ich hatte keine Chance, meine Cousine von dort wegzulotsen.
Ich hätte vielleicht nicht so schockiert darüber sein sollen, dass Corinne nicht nur Gras rauchte, sondern auch andere Drogen nahm, doch ich war entsetzt. Und ich fand es widerwärtig, wie sie dort lag, ohne zu wissen, von wem sie angefasst wurde und weiß Gott was sonst noch. Der leere Blick in ihren Augen hatte mir Angst eingejagt. Aber ich konnte ihr nicht helfen. Sie ließ es nicht zu.
Zurück am Haus, schöpfte ich erst mal Atem auf der Veranda. Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte nicht vergessen, wie mir die drei anderen nachgesehen hatten, als ich gegangen war: halb amüsiert, halb verärgert, als wäre ich irgendeine Idiotin, die ungebeten bei ihrem exklusiven Treffen aufgetaucht sei.
Barfuß ging ich hinein und suchte verzweifelt den Raum nach Simon ab. Die Party schien plötzlich unglaublich ausgeufert zu sein, und ich konnte ihn nirgends finden. Ich sah nur Gesichter, lachende Gesichter, überall um mich Leute, die ausgelassen feierten. Ich musste unbedingt mit Simon reden! Irgendwo im Hinterkopf wurde ich mir vage dumpfer Schmerzen im Fuß bewusst. Ich blickte zu Boden und sah, dass ich mir die Ferse aufgeschnitten hatte. Ich musste in Glasscherben getreten sein und hinterließ Blutspuren auf den Bodenfliesen.
Die Tür wurde geöffnet. Ich blickte auf. Unsere Eltern waren nach Hause gekommen.


Der Rest des Abends ging in einem verwirrenden Strudel der Ereignisse unter. Meine Tante, mein Onkel und meine Eltern waren stinksauer. Während ich Simon gesucht und stattdessen Corinne gefunden hatte, war die Party vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Leere Flaschen bedeckten jeden Quadratzentimeter, und irgendwelche Leute hatten Sex auf den Sofas. Die Musik hämmerte ohrenbetäubend laut, und irgendjemand hatte eine der Skulpturen meiner Tante zerbrochen.
Scheinbar in Sekundenschnelle verließen alle fluchtartig das Haus. Die Musik wurde aus- und das Licht eingeschaltet. Zeit zum Verhör, und nur Beth und ich waren da, um die Fragen unserer Eltern zu beantworten. Doch als es hieß: »Wo ist Corinne?«, log ich und behauptete, ich wüsste es nicht.
Meine Eltern hämmerten mir unaufhörlich ein, wie enttäuscht sie von mir seien. Beth schüttelte jedes Mal zimperlich den Kopf, wenn ihre Eltern etwas sagten, mit verschränkten Armen und zitternder Unterlippe. Sie verhielt sich, als sei sie nüchtern – ein brillantes Schauspiel, denn ich wusste, dass sie sturzbetrunken war. Als ihr Vater anfing zu schreien, hob sie die Hände an die Ohren. »Nicht schreien«, wimmerte sie. »Das kann ich nicht ertragen.«
In diesem Moment hätte ich Beth am liebsten geschlagen, und was immer ich je für sie empfunden hatte, der letzte Rest von Zuneigung zu meiner älteren Cousine verschwand. Sie war so unerreichbar, die langen Beine keusch untergeschlagen, das Kinn märtyrerhaft gereckt. Ihr Vater gab sich sogar Mühe, ruhig zu sprechen. Ich blinzelte, überrascht, dass ich ihre Nähe so lange ertragen hatte, ohne ihr mal richtig die Meinung zu sagen. Auch wenn sie ihre Sätze gern wie Fragen intonierte – die Antworten hatte sie alle längst parat. Das gehörte alles zu ihrer Strategie.
Als Gen und Corinne hereingestolpert kamen, ohne die Jungs, waren meine Tante und mein Onkel außer sich vor Wut. Ihre Versuche, irgendetwas aus Beth herauszuquetschen, waren an ihrem Achselzucken, ihrem angedeuteten Schluchzen und ihren Gängen zur Toilette, um sich die Hände zu waschen, abgeprallt. Corinne gegenüber hatten sie weniger Hemmungen. Das Gesicht von Onkel Rufus verfinsterte sich, als er Corinnes drogenvernebelte, gerötete Augen sah. Sie kam ins Wohnzimmer und versuchte krampfhaft, nicht zu sehr zu schwanken.
»Wo warst du?«, brüllte Onkel Rufus, packte sie an den Schultern und schüttelte sie durch. Er selbst roch nach Alkohol. Seltsam. Ich wusste, dass sich die Erwachsenen schon die ganze Zeit während unseres Aufenthaltes hier ordentlich Cocktails gegönnt hatten, aber noch nie hatte ich erlebt, dass Onkel Rufus die Beherrschung verloren hatte. Jetzt atmete er heftig, seine Augen waren wässrig und er hatte offenbar Mühe, geradeaus zu schauen.
»Schau dir mal ihre Augen an! Sie steht unter Drogen!«, kreischte meine Tante.
»Lass mich los!«, fauchte Corinne ihren Vater an und wand sich aus seinem groben Griff.
Anschließend zogen meine Eltern und ich uns zurück. Mom und Dad waren sauer auf mich, aber ihre Sorge um Corinne überschattete alles. Sie sah wirklich übel aus: Ihr Make-up war verschmiert, ihre Haare verfilzt.
»Was hast du ihnen erzählt?«, herrschte mich Corinne vorwurfsvoll an, ein geflüstertes Lallen, während ihre Eltern über die Lage diskutierten.
»Ich habe gar nichts gesagt!«, erwiderte ich wütend. Warum fiel Corinne über mich her? Erstens war es offensichtlich, in was für einem schlechten Zustand sie sich befand, das brauchte niemand ihren Eltern zu erzählen. Und zweitens hätte ich gar nichts sagen können, denn ich wusste ja nicht mal, was sie eingeworfen hatte.
»Ab jetzt keine Freiheiten mehr. Für niemanden«, erklärte meine Tante. »Bis auf weiteres. Keine weiteren Partys in diesem Haus, und auch anderswo nicht, wo wir schon dabei sind.«
Beth schleppte sich hinauf ins Bett und jammerte, sie habe Migräne. Mit hochgerecktem Kopf verschwand sie, erhaben über die Szene unten hinwegblickend.
»Bravo, Mom!«, höhnte Corinne. »Mutter des Jahres!« Die Wut schien sie ausgenüchtert zu haben. Bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte, machte Corinne auf dem Absatz kehrt und verschwand die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Gen, die zum ersten Mal, seitdem ich sie kennengelernt hatte, von ihrem hohen Ross herabgestiegen zu sein schien. Sie hatte während der Auseinandersetzung kein Wort gesagt und sich aus der Kampfzone gehalten.
Endlich ließen mich meine Eltern zu Bett gehen, aber ich war viel zu aufgeregt, um an Schlaf auch nur denken zu können. Die Bilder dieses Abends – von Corinne mit Gen, von Guy … von Stacy und Simon – stritten in meinem Kopf um Vorrang. Es war, als hätte jemand ein Fünftausend-Teile-Puzzle hineingeleert und ich könne nicht schlafen, bis ich es fertig zusammengesetzt hatte.
Ich kletterte hinaus aufs Dach. Zwar hatte ich Hausarrest, aber ich befürchtete nicht, erwischt zu werden. Es war spät, und falls noch jemand wach sein sollte, lag mein Zimmer zu weit entfernt von den Räumen der Erwachsenen. Niemand würde mich bemerken.
Als ich hinaus zum Strand starrte, sah ich ein kleines, rotes Licht, das sich bewegte, eine spinnenhafte rote Spur, die in der Dunkelheit hin- und herwanderte. Offenbar war Simon dort draußen und rauchte eine Zigarette. So leise wie möglich rutschte ich das Rankgitter hinunter und schlich zum Strand. Langsam näherte ich mich Simon. Ich war erleichtert, ihn zu sehen, obwohl er mich versetzt hatte.
»Hi«, sagte ich kühl. Vielleicht wäre ich besser auf dem Dach geblieben. Oder in die andere Richtung gegangen. Was hätte er schon sagen können, um sich zu entschuldigen? Tut mir leid wäre ein bisschen wenig gewesen.
»Hallo.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. Tut mir leid wäre immerhin besser gewesen als hallo. Warum klang er so distanziert? Wo blieb die sofortige Entschuldigung, der Rückzieher, die Erklärungen, dass alte Gewohnheiten sich schwer ändern ließen und Liebe unsterblich sei?
Ich grub die Zehen in den Sand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wohin bist du vorhin verschwunden?«, fragte ich herausfordernd.
»Wer? Ich?«, fragte Simon überrascht zurück. »Du warst doch plötzlich weg!«
»Na klar.« Ich bekam Kopfschmerzen. Plötzlich stand mir der ganze Abend wieder deutlich vor Augen und mich durchfuhr ein schmerzlicher Stich. Hätte Simon draußen auf der Veranda gewartet, anstatt irgendwohin zu verschwinden und sich mit Stacy auszusprechen oder abzuknutschen, hätte ich Corinne nie entdeckt. Und wenn ich sie nicht gesehen hätte, hätte sie mich vielleicht nicht so hasserfüllt angestarrt, bevor sie zu Bett gegangen war.
Tränen brannten in meinen Augen. Ich hätte alles dafür gegeben, mich mit einem Zwinkern zurück nach Georgia zaubern zu können. Weg von all diesen Leuten, die sich benahmen wie die Axt im Walde. Sogar weg von Simon – besonders von Simon. Ich hatte ihn zu der Party eingeladen, und er hatte mich bei der erstbesten Gelegenheit im Stich gelassen.
»Ich bin etwa eine Minute nach dir reingegangen«, erklärte Simon ruhig. »Aber ich habe dich nirgends gefunden. Ich habe dich überall gesucht und bin dann wieder rausgegangen. Später habe ich dich dann mit diesem Guy-Typen, Corinne und ihrem Freund in den Dünen gesehen, und mir war nicht danach, euch zu stören. Also dachte ich, ich könnte genauso gut abhauen.«
»Oh.« Ich biss mir auf die Lippen, als ich in Gedanken meine Schritte nachvollzog. Simon und ich hatten einander offenbar verpasst. Ich war auf die Toilette gegangen, um mein Lipgloss aufzufrischen, während Simon Stacy begrüßte. Ich musste nach oben gehen, weil beide Toiletten unten besetzt waren. In der Zeit musste er mich gesucht haben. Und dann hatte er mich unten in den Dünen gesehen …
Ich schloss die Augen. Der ganze Abend war eine solche Katastrophe gewesen, und wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Dann, bevor ich wusste, wie mir geschah, erzählte ich Simon alles: wie ich Corinne gefunden hatte, wie unsere Eltern ausgeflippt waren und wie Corinne mich für ihren Ärger verantwortlich machte. »Sie hasst mich«, schnüffelte ich und fühlte, wie eine Träne an meiner Wange hinunterlief. »Ich weiß nicht, warum es mir so weh tut, aber so ist es nun mal.«
Simon legte den Arm um mich, während wir am Strand entlangspazierten. Der Wind frischte auf. War eine neue Schlechtwetterfront im Anmarsch? »Ich möchte nur noch nach Hause«, sagte ich und schmiegte mich in seinen Arm, der mir Halt gab – der einzige Halt, den ich noch hatte. »Hier gerate ich allmählich ins Schwimmen.«
»Aber du bist doch eine gute Schwimmerin«, neckte mich Simon, doch ich reagierte nicht.
»Ich habe mich so elend gefühlt heute Abend. Besonders, als ich dachte, ihr wärt zusammen weggegangen, du und Stacy …« Ich hielt inne. Ich redete zu viel. Das war mir jetzt peinlich.
Simon blieb stehen. »Stacy?« Er lachte. »Ich habe höchstens eine Minute lang mir ihr geredet. Obwohl ich noch nebenbei fallenlassen konnte, dass meine Familie nächstes Jahr den Drachenbau mieten will.« Er lachte wieder. »Das war lustig. Ihr Gesicht hättest du sehen sollen!«
»Eine Minute«, wiederholte ich.
»Ich bin nicht ihretwegen zur Party gekommen, Mia.«
»Und wenn, wäre es nicht schlimm«, stammelte ich. »Ich meine, ich weiß, wie sehr du in sie verliebt warst, und es geht mich ja gar nichts …«
Plötzlich lagen Simons Lippen auf meinen. Ein sanfter Kuss. Aus heiterem Himmel. Aus dem Nachthimmel.
Ich wich zurück, atmete tief durch und schaute weg, zum Wasser hinunter. Wir waren nur ein paar Meter vom Indigo Beach entfernt. Simon suchte meine Hand. Ich war ratlos. Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf durcheinander, nicht zuletzt, warum Simon mich küsste. Wir waren nur Freunde. Das hatten wir beide so gewollt. Oder? Vorsichtig entzog ich ihm meine Hand.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht in Stacy verliebt war. Niemals«, sagte Simon leise. »Sie ist …«
Und dann tat ich etwas, das mir den Atem raubte. Ich küsste ihn. Ich lehnte mich zu ihm, hob das Kinn und küsste ihn auf den Mund.
Als Simon die Arme um meine Taille legte, ließ der Druck von allen Seiten plötzlich nach und verschwand schließlich. Die vielen harten Worte, die ich an diesem Abend gehört hatte, die ganzen Missverständnisse, das Durcheinander und die Peinlichkeiten … alles fiel von mir ab, und nichts war mehr wichtig außer Simons Hände auf meinem Rücken und sein Mund auf meinem, weich und ein bisschen fordernd, der kleine Glühwürmchenfunken an meiner Wirbelsäule rauf und runter flitzen ließ.
Vielleicht lag es an der Strandatmosphäre, oder es waren immer noch die Nachwirkungen des Vollmonds, die noch zu der gefühlsmäßigen Achterbahnfahrt dieses Abends beitrugen. Irgendetwas Außergewöhnliches musste im Spiel sein, denn wir benahmen uns nicht logisch. Es war verrückt, wie perfekt wir zusammenpassten. Wir waren doch erst nur Freunde gewesen … oder war das vielleicht der wahre Grund?
Wir lösten uns voneinander. Ich befürchtete, nicht mehr aufrecht stehen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass wir so heftig aufeinander reagieren würden. »Was machen wir denn hier?«, flüsterte ich Simon zu, als er meine Hand nahm und sie an seine Brust drückte.
»Wir gehen schwimmen«, sagte er.
»Aber ich habe keinen Bikini an.« Ich wurde rot, als ich das übermütige Funkeln in seinen Augen sah.
»Du kennst meine Antwort auf dieses Problem«, erwiderte Simon.
Ich wäre so gerne mit ihm schwimmen gegangen, hätte mich gehenlassen, mich ausgezogen und mir nichts daraus gemacht. Irgendwie schien es sogar das Richtige zu sein. Es schien zu dem Wahnsinn und der Hysterie zu passen, die den Abend geprägt hatten.
Aber ich war noch nicht bereit dafür. Obwohl ich vollkommen durcheinander war, war ich mir meiner Grenzen noch bewusst. »Ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte ich leise, als Simon sein Hemd aufknöpfte und ich seine blasse, leicht muskulöse Brust erblickte.
Simon hielt inne. »Geh nicht«, bat er. Sanft klang seine Stimme im Wind, als er meine Hand nahm.
Ich sah den markanten Umriss seines Kinns und die breite, gerade Silhouette seiner Schultern. Ich wäre so gern mit dem Finger an seinem Schlüsselbein entlanggefahren. Ich wäre so gerne bei ihm geblieben. Ich hätte so gerne … Ich hatte Angst vor dem, was ich wollte.
»Warum darfst du keinen Alkohol trinken?«, platzte ich heraus und kniff die Augen zusammen. Die Worte schienen von jemand anderem zu kommen. Ich hatte sie ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken. Sie waren einfach so herausgesprudelt. Mist.
Doch obwohl ich tief im Inneren nicht an Beths Behauptungen glaubte, Simon brauche wegen psychischer Probleme Medikamente, musste ich ihn einfach fragen. Ich wollte unbedingt wissen, wer Simon wirklich war, vielleicht, weil alle in meinem Umfeld so aus dem Gleichgewicht geraten waren.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich leise, als Simon lächelte. »Ich habe nicht das Recht, dich danach zu fragen.«
»Ich wollte es dir längst erklären«, erwiderte Simon. »Oder glaubst du etwa, ich würde dir etwas verheimlichen?«
»N-nein«, stotterte ich. »Ich meine, ich weiß es nicht.«
»Ich darf keinen Alkohol trinken, weil ich dauerhaft Medikamente einnehmen muss.« Simon verschränkte die Arme. »Gegen Epilepsie. Ich habe seit Jahren keinen Anfall mehr gehabt, aber um die Krankheit in Schach zu halten, muss ich meine Tabletten nehmen. Und die vertragen sich nicht mit Alkohol. Jedenfalls bei mir nicht. Ich hab’s ausprobiert, und es ist schrecklich.«
Epilepsie. Eine Welle der Scham schwappte durch mich hindurch wie Säure, ein bitteres Brennen, das ich fast schmecken konnte. Ich schämte mich dafür, dass ich an ihm gezweifelt hatte und für den Funken der Erleichterung, als er »Epilepsie« gesagt hatte. Ich hatte wohl etwas anderes, Schlimmeres erwartet.
Schlimmer? Was war ich doch für eine Egoistin! Simon litt unter einer Krankheit, und ich dachte nur daran, inwieweit sie mich betraf! Eine zweite, schmerzliche Sekunde verging in tiefem Schweigen. Ich hätte mir gewünscht, er würde etwas sagen, mich anschreien, wie ich es verdient hatte. Doch er war weder böse geworden noch in die Defensive gegangen. Er hatte lediglich Fakten genannt, nach denen ich nicht das Recht hatte, ihn zu fragen, die ich aber aus Taktlosigkeit dennoch angesprochen hatte.
»Es tut mir leid«, wiederholte ich, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Ich wusste nicht, was ich …«
Doch Simon brachte mich zum Schweigen, indem er mich wieder an sich zog und mich küsste. Warum?, fragte ich mich unablässig. Warum küsst er mich, obwohl ich so an ihm gezweifelt habe? Ich schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss so intensiv und leidenschaftlich, dass ich selbst überrascht war.
Wir lösten uns voneinander. »Ich bin nicht so kompliziert, Mia«, sagte Simon mit unterdrücktem Lachen. »Ich bin so, wie ich hier vor dir stehe. Gehst du jetzt mit mir schwimmen?« Er streichelte mit einem Finger über meinen Wangenknochen, und meine Beine wurden leicht.
»Nein. Bis morgen«, murmelte ich und wich einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
»Musst du nicht.«
Ich drückte seine Hand, und er erwiderte den Druck. Dann ließ ich los. Es geschah zu viel auf einmal. Und zu vieles war schon geschehen.
Als ich zurück zum Haus rannte, rauschten die Wellen im auffrischenden Wind und ich fühlte mich, als balle sich eine Sturmwolke in meinem Inneren zusammen. Er hatte mich geküsst. Kleine, nachträgliche Stromstöße ließen das Blut in meinen Adern schneller fließen. Ich habe ihn geküsst! Ich war aufgeregt. Aber auch ängstlich.
Ich schlüpfte ins Bett, konnte aber wieder nicht einschlafen. Stattdessen fiel ich in einen halbwachen Dämmerzustand und durchlebte den Nervenkitzel des freien Falls, der einen erfasst, wenn Träume und Erinnerungen miteinander verschmelzen. In endloser Folge spürte ich noch einmal einen Hauch jener Empfindung, als Simon meine Lippen berührt hatte, und trotz des übrigen Durcheinanders und des Wissens, dass der Morgen wütende Eltern und eine noch wütendere Corinne mit sich bringen würde, musste ich unwillkürlich lächeln.




kapitel neun
Simon. Flatternd öffneten sich meine Augenlider. Kleine Funken prickelten in meinen Gliedern, als ich an gestern Nacht dachte. Ich schloss die Augen und träumte noch ein wenig länger von unserem Kuss.
Doch meine Stimmung verdüsterte sich, als ich hinunter in die Küche ging. Nur das Klirren der Teelöffel durchbrach die Stille. Die Familie frühstückte schweigend. Die Atmosphäre war vor Zorn so geladen, dass ich beim Einatmen befürchten musste, mir die Lunge zu verätzen. Eine Welle der Enttäuschung durchfuhr mich, als mein Blick auf Corinne fiel. Sie war aschfahl und ihr Blick winterlich kalt und hart wie ein Eiskristall, als sie mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg anstarrte.
Nicht einmal Tante Kathleen konnte sich an diesem Morgen zu einem Lächeln durchringen. Es war wie auf einer Beerdigung.
Ich trank meinen Kaffee dann draußen auf der Veranda, weil ich keine Lust hatte, mir von den anderen meine heimliche Hochstimmung verderben zu lassen. Doch schon der Anblick ihrer angespannten Gesichter hatte mich heruntergezogen. Mein Glück rückte in den Hintergrund, fern und traumähnlich. Offenbar war etwas sehr Ernstes im Busch, viel ernster als die Sanktionen nach einer aus dem Ruder gelaufenen Party, und dem feindseligen Blick Corinnes nach zu urteilen, schob sie mir weiterhin die Schuld für ihre Misere in die Schuhe.
Das war unfair! Ich hatte ihr nichts getan, also warum machte sie mich zum Sündenbock? Während ich in meine Tasse starrte, trat Gen mit ihrem Kaffee heraus auf die Veranda. Sie sah ausgezehrt und verkatert aus, und ich wappnete mich gegen eine höhnische Begrüßung. Doch zu meiner Überraschung blieb sie aus.
»Puh, was für eine Nacht«, brachte Gen schließlich hervor, und ich nickte verschlossen. Ich wollte nicht riskieren, in egal welches Feuer, das um mich herum schwelte, Öl zu gießen. »Corinnes Eltern drehen völlig durch. Sie drohen, sie zurück in die Stadt zu bringen. Ich glaube, ich haue besser bald ab.«
»Sie wollen sie zurückschicken?«, fragte ich stirnrunzelnd.
Gen zuckte mit den Schultern. »Sie glauben, Corinne hat ein Drogenproblem.«
Ich schluckte und dachte daran, wie Corinne dort hinten auf der Düne ausgesehen hatte. »Hat sie denn eins?«
Ich kam mir bei der Frage ein bisschen dämlich vor, aber sie war durchaus ernst gemeint. Ich wusste es einfach nicht. Corinne und ich waren so weit voneinander entfernt! Ich dachte daran, wie sie dagelegen hatte und alle sie berührt hatten. Ob Bekannte oder Unbekannte, ihr war alles ganz egal gewesen. Sie hatte halbtot ausgesehen. Wie eine Schaufensterpuppe in Corinne-Gestalt. Mir wurde ganz flau bei der Erinnerung. Aber die Wahrheit lag auf der Hand: Ich kannte Corinne nicht mehr. Vielleicht wusste sie selbst nicht mehr, wer sie war.
Gen lächelte – ein schmallippiges, ironisches Lächeln. »Ein Drogenproblem«, wiederholte sie. »Sie ist nicht auf Heroin oder so. Sie hat gestern nur Ecstasy eingeworfen. Und ein bisschen Gras geraucht.«
»Ach so«, murmelte ich. Ecstasy und Gras. In meinen Ohren klang das schlimm genug, besonders, wenn das bei Corinne zur Gewohnheit wurde.
»Ich nehme an, dass ihre Eltern sie schon öfter erwischt haben«, fuhr Gen fort. »Sie war quasi auf Bewährung. Und jetzt ist ihre Mom supersauer.« Laute Stimmen drangen aus dem Inneren des Hauses. Eine Tür knallte. »Mir wird’s hier allmählich ein bisschen zu heftig.«
»Corinne ist sauer auf mich«, sagte ich endlich. »Aber ich weiß nicht, warum, denn ich habe meiner Tante und meinem Onkel nichts gesagt.«
»Wie auch immer.« Gen trank einen Schluck Kaffee. Als sie meine verdächtig glänzenden Augen sah, zog sie eine Augenbraue hoch. Ich biss mir fest auf die Wange, um das Weinen zu unterdrücken. Wegen Corinne zu heulen war blöd genug, aber auch noch in Gegenwart von Gen? Reiner Selbstmord! Ich konzentrierte mich darauf, splitternde Farbe vom Balkongeländer abzupulen. Krampfhaft hielt ich die Tränen zurück und wünschte, Gen würde verschwinden.
»Hey«, sagte sie, so mitleidähnlich, wie sie nur konnte. Das brachte mich aus der Fassung. »Jetzt sei doch nicht so ein Emo. Corinne ist total durcheinander. Du solltest es dir nicht zu Herzen nehmen.« Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter, der sich eher wie ein Kniff anfühlte, und ging hinein, bevor ich etwas sagen konnte.
Du solltest es dir nicht so zu Herzen nehmen. Warum tat ich das überhaupt? Corinne hatte sich das alles selbst eingebrockt. Ihre Probleme hatten nichts mit mir zu tun. Aber ich nahm es mir zu Herzen, viel zu sehr sogar, und ich sorgte mich nicht nur um Corinnes Zustand. Irgendwie war es mir noch nicht gelungen, gelassener auf ihre wechselnden Launen zu reagieren. Ich freute mich, wenn sie plötzlich nett zu mir war, und litt, wenn sie mich aus heiterem Himmel unfair behandelte. Aus irgendeinem Grund war mir noch immer an ihrer Meinung über mich gelegen, obwohl ich wusste, dass meine Meinung über sie im breiten Spektrum ihres Lebens keine Rolle spielte, einem Leben, das so anders war als meines. Ein Leben, in dem kein Platz mehr für mich war.
Du solltest es dir nicht so zu Herzen nehmen. Möglicherweise. Trotzdem brannte mein Gesicht vor Tränen, und ich fühlte mich so einsam und dumm wie schon lange nicht mehr. Ja, weine nur!, befahl ich mir. Das war der Lohn dafür, dass ich mich zu sehr bemüht hatte. Das war der Lohn dafür, dass ich zu lange auf etwas und jemanden gewartet hatte, der längst verschwunden war.
Ich trank den letzten Rest Kaffee und schaute hinüber zu dem Haus, in dem Simon wohnte. Ich wusste, wohin ich gehen musste.
Nur dass Mom ausgerechnet in diesem Moment auf der Veranda auftauchte.
Sie blickte mich finster an, so bedrohlich wie die Kaltfront, die vor der Küste lauerte. »Ihr Mädchen habt uns wirklich schwer enttäuscht. Ehrlich, Mia, ich hätte gedacht, wenigstens du wärst so vernünftig gewesen, die Gäste ein bisschen zur Ordnung zu rufen.«
»Ich habe mich bereits entschuldigt«, gab ich zurück.
»Offenbar können wir dir nicht in dem Maße vertrauen, wie wir geglaubt haben«, fuhr Mom resigniert fort. »Ich muss mich wirklich über dich wundern. Dein Atem hat nach Whiskey gerochen. Aber ich werde es nicht deinem Vater erzählen. Er ist ohnehin schon enttäuscht genug.«
»Warum erzählst du es ihm nicht einfach?«, fragte ich kalt und sah ihr dabei in die Augen. Darin lag eine Missbilligung, die praktisch radioaktiv strahlte. Und ich wusste, sie würde sich dort für sehr lange Zeit halten, unmittelbar neben der Enttäuschung, die permanent im Blick meiner Mutter zu liegen schien, wenn sie mich ansah. »Erzähl’s ihm«, wiederholte ich. »Ich weiß doch, wie gerne du es möchtest.«
»Was soll das denn heißen?«
Ich zog mich aus der Konfrontation zurück, wandte den Blick ab und sah in die Ferne. »Nichts«, sagte ich. Wollte sie wirklich, dass ich deutlicher wurde? Ich wusste, dass meine Mutter es genießen würde, meinem Vater zu berichten, was für eine fehlerhafte Tochter ich war. Dad und ich waren uns immer so einig, und er schützte mich stets vor ihrer Kritik. Dass ich Alkohol getrunken hatte, bot ihr eine Möglichkeit, einen Keil zwischen uns zu treiben.
»Habe ich irgendetwas verpasst?« Mom erhob empört die Stimme. »Ich habe gesagt, ich werde es deinem Vater nicht erzählen!«
Sie wollte also einen Orden. Das musste es sein. Wahrscheinlich würde sie mich von nun an über Jahre hinweg daran erinnern, was für eine verständnisvolle Mutter sie gewesen war, weil sie bei meinem Vater nicht gepetzt hatte, dass ich auf einer bescheuerten Party etwas getrunken hatte. Auf ewig würde sie mir unter die Nase reiben, dass sie auf eine strenge Bestrafung dafür verzichtet hatte, dass ich auf einer Party keine Grenzen gesetzt hatte, für die ich gar nicht verantwortlich gewesen war.
Ich starrte weiterhin in die Ferne. Ich spürte, wie sie neben mir stand und darauf wartete, dass ich mich reumütig, ja, dankbar zeigte. Aber etwas Hartes drängte sich tief aus meinem Inneren empor. Und es drängte sie weg. »Du kannst es ihm verraten oder es bleiben lassen«, sagte ich, mit gleichgültiger Stimme. »Ist mir egal.«
Mom schnappte nach Luft. Jetzt saß ich richtig in der Tinte. Ich wartete darauf, dass sie die Beherrschung verlor. Doch sie schwieg. Und dann drehte sie sich plötzlich um und ging weg. Warum?
Ist mir egal, wiederholte ich im Stillen. Worauf sie auch hinauswollte, sie verdiente es, dass ich ihr die kalte Schulter zeigte. Es war mir egal … aber woher kamen auf einmal die Schuldgefühle? Ich legte das Gesicht in die Hände. Seitdem ich in Wind Song angekommen war, hatte ich nichts anderes getan, als mich in Gedankenschleifen zu verstricken, die sich immer enger und enger zusammenzogen. Mir schwindelte.
»Was hast du denn, Mimi?«
Tante Kathleen kam quer über die Veranda auf mich zu. »Ich … bin nur noch etwas müde«, murmelte ich wenig überzeugend. Tante Kathleen hatte dunkle Schatten unter den Augen und den Wangenknochen, lächelte mir aber trotzdem zu. Irgendwie fühlte ich mich dadurch noch mieser.
»Es tut mir so leid wegen gestern Abend«, sagte ich. »Ich finde das alles wirklich schlimm und …«
»Es ist doch nicht deine Schuld, Schätzchen«, unterbrach mich Tante Kathleen und legte mir ihre kühle Hand auf den Arm. »Beth und Corinne waren dafür verantwortlich, nicht du.« Meine Tante legte den Arm um mich. »Komm, lass uns ein Stück spazieren gehen, ja?«
Wir schlugen den Weg zum Strand ein. Meine Tante hielt ihren Arm leicht um meine Schultern gelegt und murmelte kopfschüttelnd: »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum meine Mädchen so außer Rand und Band sind. Früher waren sie so umgänglich. Wir haben ihnen gegeben, was wir nur konnten, aber sie scheinen sich in den Kopf gesetzt zu haben, das alles zu zerstören.«
»Wollt ihr Corinne wirklich zurück in die Stadt schicken?«, fragte ich. Mich interessierte, ob Gen die Wahrheit gesagt hatte. Ob Corinne tatsächlich in so großen Schwierigkeiten steckte, dass ihre Mutter sie für den Rest des Sommers zurück nach Manhattan verfrachten wollte. Wodurch, wie mir nun bewusst wurde, die Sommerferien wahrscheinlich für alle vorbei wären.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es so viel besser für sie wäre, wenn wir jetzt nach Hause fahren würden«, erwiderte meine Tante. »Sie könnte regelmäßiger zu ihrer Therapeutin gehen, aber ich weiß nicht, ob das etwas nutzen würde. Letztes Jahr schien es nicht zu helfen.«
»Ihre Therapeutin?« Ich hatte nicht gewusst, dass Corinne in Therapie war. Instinktiv hielt ich das für blöd. Welche Probleme hatte Corinne denn schon? Ihr Leben war ein Traum: eine intakte Familie, eine glänzende Zukunft, alles super. Was konnte ihr da noch fehlen?
»Ich glaube, es bekommt ihr besser, wenn sie einfach hier bei dir bleibt«, fuhr meine Tante fort. »Vielleicht kommt Corinne unter deinem Einfluss zur Besinnung und erinnert sich daran, dass eine Karriere als Balletttänzerin auf sie wartet, an der sie arbeiten sollte. Im Moment scheint sie bereit zu sein, sie einfach wegzuwerfen.«
Die Stimme meiner Tante klang schneidend und verärgert, und wer konnte ihr das verübeln? Wobei ich mir allerdings nicht sicher war, von welchem Nutzen ich sein sollte. Inwiefern konnte ich ›guten Einfluss‹ auf Corinne ausüben? Sie würde sowieso nicht auf mich hören, und wenn, klängen meine Einwände öde – oder, schlimmer noch, belehrend. Bestenfalls, um es in Corinnes Worten auszudrücken, total öde.
»Warum kann sie dir nicht ähnlicher sein, Mia?«, seufzte meine Tante schließlich frustriert. »Du bist so vernünftig!« Mir lief es kalt den Rücken hinunter und ich hoffte inständig, dass sie so etwas nicht Corinne gegenüber erwähnt hatte. Mein Kurswert war sowieso schon am Boden.
Während wir am Strand entlangspazierten, versuchte ich, mir irgendetwas zu Corinnes Verteidigung auszudenken, etwas, was Tante Kathleen milder stimmen würde, aber mir fiel nichts ein. Immer wieder sah ich diese schlimme Szene vor Augen: Corinne, im Sand liegend, befummelt von mehreren Leuten, vollkommen abgedriftet. Ihr leerer Blick verfolgte mich – als hätte sie jemand aus ihrem Körper gehoben und nur die leere Hülle zurückgelassen.
»Corinne hat ein schweres Jahr hinter sich«, fuhr meine Tante fort. Wir liefen über den kalten Sand. »Viele Tänzer verlieren im Laufe ihrer Karriere das Durchhaltevermögen. Das ist auch verständlich. Aber Corinne ist viel zu jung und zu talentiert, um aufzugeben! Sie hat sich gehenlassen, und ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann, ihre Leidenschaft für das Tanzen wiederzufinden.« Eine große Welle klatschte laut auf eine kleinere, und Gischt sprühte über die geschlängelte Wasserlinie. Meine Tante seufzte tief. »Ich dachte, lange Sommerferien wären genau das, was Corinne brauchte, aber …« Kathleen beendete ihren Satz nicht. Ihr Mund bildete einen schmalen, traurigen Strich.
»Es tut mir leid«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.
»Nein, Schätzchen, mir tut es leid!«, erwiderte Kathleen. »Es tut mir leid, dass deine Ferien sich so entwickelt haben. Ich hätte mir so gewünscht, dass ihr Mädchen wieder einmal einen schönen Sommer zusammen verbringt. Bestimmt leidest du unter der Situation.«
»Schon okay«, entgegnete ich und drückte die Hand meiner Tante. Wie selbstlos sie war! Auch wenn sie besorgt oder unglücklich war, dachte sie stets an die Menschen in ihrer Umgebung und fand einen Weg, sie glücklicher zu machen, indem sie einfach bei ihnen war. In dieser Hinsicht glich sie Corinne, wie sie früher war. Sie hatte immer alles überstrahlt, egal, was sie umgab.
»Was ist denn das?« Meine Tante riss mich aus meinen Gedanken, hielt die Hand schützend über die Augen und zeigte auf etwas, das vor uns lag. Seetang und Muscheln, zu irgendeiner Figur ausgelegt. Auf dem glatten, frisch gewaschenen Sand gingen wir näher heran: ein Riesenherz aus Seetang. In der Mitte stand aus Muscheln und Schneckenhäusern ein »M« geschrieben.
Ich lief puterrot an, als ich hinunter auf den Sand blickte.
»Mal sehen …« Meine Tante grinste schelmisch. »Es liegt in der Nähe unseres Hauses, also muss es jemandem von uns gelten. Also, wessen Name beginnt mit einem M?« Meine Tante stieß mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dein Vater das für Maxine getan hat.«
Ich lachte bei der Vorstellung, dass sich meine Eltern wie Turteltäubchen verhielten. Das war nicht ihre Art.
»Raus mit der Sprache, Mimi!« Kathleen zeigte auf das Herz aus Muscheln und Seetang. Ihr Diamantring funkelte in der Sonne. »Von wem stammt dieses Kunstwerk, und wie würde ich denjenigen finden?«
Hätte meine Mutter mich gefragt, wäre mir das äußerst peinlich gewesen. Ich bezweifelte, dass sie Simon akzeptabler finden würde als Jake. Außerdem konnten meine Mutter und ich einfach nicht locker über das Thema Liebe reden.
Doch meiner Tante konnte ich mich anvertrauen, sie würde dieses verrückte Kribbeln in meinem Bauch verstehen. Besser als ich sogar. Denn Kathleen war eine romantische, aufregende, leidenschaftliche Frau. Das sah man ihr schon an. Und ich hatte von klein auf erlebt, wie sie und mein Onkel in all den Jahren miteinander umgegangen waren.
Sie waren die Art Eltern, die bis heute bei Strandspaziergängen Hand in Hand gingen. Eltern, die in der Küche zu Barry-White-Songs tanzten, egal, ob ihre Kinder das peinlich fanden. So hatte ich sie immer erlebt, diese Gesten waren mir immer an ihnen aufgefallen. Vielleicht, weil meine Eltern ihnen so unähnlich waren.
»Na, wer ist es?«, bohrte meine Tante, und als ich an Simon dachte, hüpfte und flatterte mein Magen, als hätte ich einen Goldfisch verschluckt.
Ein leichtes Lächeln zupfte an meine Mundwinkeln, als ich mir vorstellte, wie er in den frühen Morgenstunden auf der Suche nach Muscheln und Seetang umhergewandert war. Nur Simon konnte auf solche Ideen kommen.
»Er heißt Simon«, sagte ich, mein Gesicht immer noch so rot wie ein Kirmesapfel. »Seine Eltern haben das Haus neben eurem gemietet.«
»Wirklich?«
Ich warf meiner Tante einen kurzen Seitenblick zu und fragte mich, ob sie daran dachte, wie geschmacklos das Sommerhaus von Simons Familie war, und ob sie sich daraufhin eine Meinung über Simon bilden würde. Doch dann lächelte sie mich liebevoll an. Ich wusste, ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Meine Tante war nicht seicht, und sie war kein Snob. Trotz ihres Wohlstands und aufwändigen Lebensstils blickte sie auf niemanden herab.
»Der Nachbarsjunge.« Kathleens Augen glänzten, als sie mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich. »Liebst du ihn?«
Liebe. Das Wort ängstigte mich. Ich hatte schon einmal geglaubt, verstanden zu haben, was sie bedeutete. Weil ich dachte, ich besäße sie. Doch es war genau so wie damals als Kind, als ich geglaubt hatte, einen Schmetterling gefangen zu haben. Ich war so aufgeregt! Ich rannte zu meiner Mutter, um ihn ihr zu zeigen. Doch als ich meine Hände öffnete, war nichts darin. »Wie kann man sich sicher sein?«, fragte ich Tante Kathleen. »Woher weiß man, dass es wahre Liebe ist?«
Meine Tante lächelte. Sie sah plötzlich müde aus. Alt. »Das weiß man nie so genau, Schätzchen. Und man weiß auch nie, ob sie halten wird. In der Liebe gibt es keine Sicherheit.« Sie drückte mich kurz an sich, und wir fielen in Gleichschritt. Der weiche, nasse Sand knirschte unter unseren Füßen. »Alles, worauf du bauen kannst, ist dein momentanes Gefühl. Es ist eine wunderschöne, wertvolle Erfahrung. Lass dich einfach fallen.«
»Das habe ich schon einmal getan und hatte nichts als Kummer davon«, erwiderte ich. »Das will ich nicht noch einmal erleben.«
Meine Tante dachte einen Augenblick lang nach und erwiderte dann: »Der sicherste Weg, sich Kummer einzuhandeln, ist der, auf die Liebe zu verzichten, nur weil es beim ersten Mal nicht geklappt hat.« Sie sah mich an, ein sanftes Lächeln um die Mundwinkel. »Wenn ich dich so anschaue, würde ich sagen, dass dir der Nachbarsjunge sehr viel bedeutet.«
Simon. Es war, als sei ein unauslöschliches Bild von ihm in meinen Hinterkopf tätowiert, das durch all meine Gedanken schimmerte und mein Herz zum Hüpfen brachte. Doch es machte mich zugleich nervös. Angenommen, Simon wachte heute auf und bereute den Kuss? Oder er bereute ihn zwar nicht, wollte ihn aber auch nicht überbewerten? Vielleicht war es nur eine spontane Geste gewesen? Schließlich war es nur ein Kuss. Ein Kuss hatte nichts zu bedeuten. Jedenfalls bedeutete er nicht alles.
Doch, für ihn schon! Meine innere Stimme übertönte meine Zweifel. Für Simon hieß es immer: alles oder nichts. Er hätte mich nicht geküsst, wenn er mich nicht ehrlich mögen würde. Oder? Allerdings war ich danach davongerannt. Hatte das seine Meinung über mich geändert? Dachte er jetzt, ich sei einfach noch zu unreif, um mit ihm zusammenzusein?
Was immer er dachte: Er kannte nicht die ganze Wahrheit über mich. Ich hatte ihm nie von Jake erzählt, dabei war er in meinem Unterbewusstsein die ganze Zeit da gewesen. Ich hatte solche Angst davor gehabt, Simon näherzukommen, mich ihm zu öffnen, ganz zu schweigen davon, ihn zu küssen. Doch etwas in mir hatte sich verändert. Seitdem ich Simon geküsst hatte, bedeutete mir Jake nichts mehr. Ich war nicht mal mehr sauer auf ihn. Ich fühlte nichts.
Ich hatte mich von ihm gelöst.
»Tante Kathleen, ich würde gerne rüber zu Simon gehen.« Ich musste ihn sehen – und zwar bei Tageslicht, wenn man den Blick in seinen Augen nicht verbergen und seine Gefühle nicht verheimlichen konnte.
Die blauen Augen meiner Tante funkelten wie Saphire, als sie mich erfreut anlächelte. »Natürlich, das solltest du unbedingt.« Sie zwinkerte mir zu, und wir blickten uns beide zu dem Seetang-Herz um. »Was für eine romantische Geste!« Fast schien in ihrer Stimme Wehmut mitzuschwingen.
»Allerdings auch eine etwas stinkende Geste«, scherzte ich und beobachtete, wie sich eine dicke schwarze Fliege auf einer Seetangblase niederließ.
»Ich glaube, du hast doch noch die Aussicht auf ganz wunderbare Sommerferien, Mia.« Meine Tante hob das Kinn und sah mich halb scherzhaft, halb im Ernst an. »Und du solltest sie dir von nichts und niemandem verderben lassen.«


Auf der Rasenfläche vor dem Haus der Familie Ross war niemand zu sehen, und auch im Pavillon war keine Spur von Simon zu entdecken. Unwillkürlich fragte ich mich, wie die Leute es schafften, hier in der Gegend Rasen anzulegen. Wie erreichten sie es, dass er hier am Strand Wurzeln schlug? Wie brachten sie dieses Rennbahnsmaragdgrün zustande? Doch vermutlich war für reiche Leute nichts unmöglich. Wenn der Himmel die Grenze war, konnten ein grüner Rasen nur eine Kleinigkeit sein.
Ich setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte, lässig auszusehen, doch je mehr ich mich anstrengte, desto nervöser wurde ich. Panik stieg in mir auf, während ich versuchte, meine Gesichtsmuskeln zu entspannen und meine Schritte zu verlängern. Ich stolperte auf dem Weg und wäre beinahe gefallen. Warum konnte ich nicht grazil einherschreiten? Warum konnte ich keine selbstbewusste Haltung bewahren wie Corinne oder Gen oder jedes x-beliebige andere Mädchen in dieser Gegend, anstatt ungeschickt einherzutapsen, ohne einen Funken Selbstvertrauen …
Meine nervösen Gedanken huschten hierhin und dorthin. Einerseits hatte Simon mir die Seetang-Liebesbotschaft am Strand hinterlassen. Und er hatte mich geküsst. Andererseits war nachts alles anders, wie Simon selbst immer sagte. Ob er bei Tageslicht betrachtet sein Verhalten der letzten Nacht überstürzt finden und bedauern würde?
Und selbst wenn Simon so empfand, wie ich es mir wünschte: Lohnte es sich, eine wahre Freundschaft zugunsten einer Sommerliebe aufzugeben? Zu einem Jungen, der meilenweit entfernt lebte und entweder auf eine Wirtschafts-Uni im Nordosten, oder, wenn Simon seinen Willen bekam, nach Europa gehen würde?
Keine gute Idee. Das wird nur wieder weh tun.
Aber meine Füße liefen wie von selbst weiter.
Ich blinzelte, so grell spiegelte das Haus die Sonne wider. Das ganze Gebäude war mit blendend weißen Kacheln und Chrom verkleidet, so dass es mir entgegenblinkte wie ein Raumschiff. Ich war erst einmal hier gewesen, vor Jahren, bei dem Barbecue mit Marty Hollis’ haarigem Hintern. Doch das Haus war fast vollständig renoviert worden und erinnerte jetzt an eine fliegende Untertasse. Aus der Nähe betrachtet, fiel es mir noch schwerer, mir Simon darin vorzustellen.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Ich zuckte zusammen. Eine spindeldürre Frau mit Sonnenbrille warf mir aus einem Liegestuhl heraus ein schwaches Lächeln zu. Ich hatte sie gar nicht bemerkt. Neben ihrem Ellbogen stand ein Glas Eistee, und mir fiel auf, dass sie genauso rote Haare wie Simon hatte.
»Guten Tag«, sagte ich. »Ich möchte zu Simon. Ich bin Mia, von nebenan.«
»Oh!« Ein freudiges Kribbeln lief mir die Wirbelsäule hinunter, als sich das Lächeln der Frau beim Hören meines Namens verbreiterte. Offenbar hatte Simon seiner Mutter von mir erzählt. »Simon wird sich freuen, dich zu sehen, Mia«, sagte sie, stand von ihrem Stuhl auf, ging ins Haus und rief nach ihm. »Ich glaube, er ist in seinem Zimmer und malt.«
Während Mrs Ross ins Haus ging, um Simon zu holen, blickte ich mich ein bisschen um. Gebäude und Umgebung vereinten einen Mischmasch verschiedenster architektonischer Stile, was wohl ultramodern sein sollte. Unterhalb der Terrasse lag ein nierenförmiger, von Kacheln eingefasster Pool, der sich bis zur Seite des Hauses erstreckte. Aus Nymphenskulpturen sprudelte Wasser. Das alles war neu und musste ein Vermögen gekostet haben.
Von der Terrasse aus konnte ich einen Blick ins Innere des Hauses werfen. Marmorfußböden, alles weiß, glänzend und steril, eine Atmosphäre zwischen Arztsprechzimmer und griechischem Grabmal, an jeder Ecke geriffelte Säulen: Man brauchte keine Fachkenntnisse aus Schöner Wohnen, um festzustellen, dass das Haus eine Katastrophe war. Eine teure Katastrophe. Doch es war nicht nur architektonisch verkorkst, sondern strahlte zudem eine große Kälte aus. Wie konnten sich die Bewohner darin entspannen?
Aber der Pool gefiel mir gut. Er war kitschig, aber irgendwie toll mit seinen blattgoldschimmernden Mosaikkacheln. Hoffentlich hatte Simon Lust zum Schwimmen.
Aber als er heraus auf die Terrasse kam, sah es nicht danach aus.
»Hey«, sagte er.
»Hey«, sagte ich und schluckte. Simon wirkte ernst und irgendwie peinlich berührt. War ich ihm peinlich? War es ihm unangenehm, dass ich rübergekommen war? Sagte ihm seine innere, vernünftige Stimme jetzt, bei Tageslicht, dass er einen Fehler gemacht hatte?
Doch dann erschienen Lachfältchen um Simons Augen und er brach sein ungewöhnlich langes Schweigen. Er sagte: »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich bin …«
Bevor er seinen Satz beenden konnte, wurde er von einem lauten Rufen unterbrochen. »Karen!«, brüllte jemand dröhnend, mit ähnlich tiefer, heiserer Stimme wie Simon. »Wo bleibt das verdammte Mittagessen? Herrgott nochmal!«
Simon zuckte zusammen, ganz leicht nur, aber ich sah es und ich sah auch, wie er und seine Mutter Blicke tauschten, bevor sie ein breites Lächeln auflegte und antwortete: »Ich komme, Schatz! Ich habe nur Mia begrüßt, Simons Freundin!«
Simon schloss die Augen, und ich wusste, es wäre ihm lieber gewesen, wenn seine Mutter nichts gesagt hätte. Mrs Ross richtete ihr Lächeln ans Wohnzimmer und dann an uns. Irgendwie wirkte dieses Lächeln wie ferngesteuert, als käme es nicht aus ihr heraus, sondern von außen, von jemand anderem.
Als ein dunkler Schatten das Wohnzimmer durchquerte, erwartete ich eine Art hässliches Scheusal. Doch Mr Ross erwies sich als gutaussehend auf eine stämmige, aber sehr männliche Art. Er hatte silbergraue Haare und trug ein roséfarbenes Polohemd mit Designerlogo auf der Brusttasche, schicke Khakihosen und Slipper. Er sah aus, als wolle er zum Golfspielen aufbrechen. Allerdings wusste ich von Simon, dass man ihn immer noch nicht eingeladen hatte, auf dem begehrten Platz des Southampton Clubs zu spielen.
Doch auch wenn Mr Ross hier draußen in Southampton keine Macht besitzen mochte, so war deutlich, dass er in seiner Welt ein einflussreicher Mann war. Er strahlte großes Selbstvertrauen aus und lächelte mich so liebenswürdig an, dass ich schon dachte, ich müsste mich eben verhört haben.
»Wie nett, dich kennenzulernen, Mia. Wie ich gehört habe, sind wir Nachbarn?«
»Ja«, antwortete ich und schüttelte seine ausgestreckte Hand. »Ich bin zu Besuch bei meinem Onkel und meiner Tante.«
»Haben wir die beiden nicht letztes Jahr bei einer Benefizveranstaltung kennengelernt, Schatz?«, erkundigte sich Mr Ross mit seiner tiefen Stimme bei seiner Frau und lächelte sie fragend an. Mir fiel auf, dass er stahlgraue Augen hatte, dunkler als die von Simon, aber genauso gesprenkelt und durchdringend. Allerdings lag in Mr Ross’ Blick eine gewisse Härte – etwas Berechnendes, Einschüchterndes. Wenn er mir in die Augen sah, hätte ich am liebsten den Blick abgewandt.
»Wie sollten unsere Nachbarn wirklich einmal einladen, nicht wahr, Karen? Wir waren dieses Jahr bisher ein bisschen ungesellig im Urlaub«, fuhr Mr Ross mit einem leisen Lachen an mich gewandt fort. »Aber es freut mich, dass Simon Anschluss gefunden hat.«
Simon schwieg, ebenso wie seine Mutter. Als Mrs Ross verschwand und kurz darauf mit einem Tablett Eistee zurückkehrte, sah ich, dass Simon nervös wurde. Doch Mr Ross hatte mich bereits in ein Gespräch verwickelt. Er fragte mich, wo ich aufgewachsen sei und welche Pläne ich für das College hege. Er schien erfreut, als ich ihm erzählte, ich interessiere mich für Ozeanographie. »Eine junge Frau mit klaren Zielen, das gefällt mir«, verkündete er laut und fragte dann: »Bleibst du zum Mittagessen?« Er klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.
»Nein, wir wollen ein Picknick machen«, erwiderte Simon. »Draußen am Georgica Pond.« Das war eine spontane Eingebung, aber als ich ihn anblickte, lächelte er mich an. Ich wusste, dass er gerade erkannt hatte, was für eine prima Idee das war.
Wir verabschiedeten uns und gingen um das Haus herum. Erleichtert sahen wir uns an. Uff, die Flucht war geglückt! Wir näherten uns der Garage, vor der zwei exklusive neue Autos warteten. Doch Simon marschierte an ihnen vorbei und betrat die Garage. Im Inneren stand der Oldtimer, das buttergelbe Cabrio, mit dem ich ihn neulich auf der Dune Road gesehen hatte.
»Mein Vater hat ihn auf einer Autoshow in Sag Harbour gekauft. Er muss einen Sonnenstich gehabt haben, denn sonst kauft er nie etwas Hübsches. Ich darf allerdings nicht damit fahren. Er hat bisher nicht mal die Straßenzulassung. Aber …« Simons Augen funkelten, als er die Motorhaube tätschelte, »… dieser tolle Schlitten bringt uns heute zum Georgica Pond. Er war schon ein paar Mal draußen. Er schafft das schon.«
Ich fragte: »Wie will dein Vater ihn denn nach Minnesota bringen?« Das Auto war wunderschön, aber auch sehr alt und bestimmt würde es den Weg quer durch den halben Kontinent nicht schaffen.
»Tja, das ist die große Frage.« Simon schüttelte den Kopf. »Typisch. Immer nur kaufen. Wenn er kein Geld ausgibt, fühlt er sich nicht wohl. Keine Ahnung. Wahrscheinlich lässt er es von FedEx nach Hause fliegen.«
»Hat es ein Nummernschild?«, fragte ich und strich mit einer Hand über die glänzenden Ledersitze. Ein schwacher Duft stieg mir in die Nase, eine Mischung aus Parfüm, Rauch und Meeresgischt.
»Steig einfach ein.« Simon warf mir ein Lausbubengrinsen zu, und ich rutschte auf den Beifahrersitz. Nicht auszudenken, was Mr Ross mit Simon anstellen würde, wenn er mit seinem schicken neuen Auto von unserem Ausflug zurückkäme. Vorausgesetzt, es schaffte den Rückweg überhaupt.
»Du wirst eine Menge Ärger bekommen«, sagte ich, als Simon den Motor anließ, aber er sah mich nur an und lachte.
»Typisch Mia. Du lebst immer in der Zukunft. Einen Schritt voraus, immer in der Planung.«
»Was meinst du damit?«, fragte ich, als der Motor schnurrend zum Leben erwachte.
Simon streckte den Arm aus und streichelte mir sanft über die Wange, immer noch mit diesem durchtriebenen Grinsen im Gesicht. »Willkommen im Hier und Jetzt, Mia. Lehn dich zurück und genieß es.«
Und damit bog er mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße ab.
Minuten später kümmerte mich rein gar nichts mehr – weder Mr Ross noch was mich in Wind Song erwartete, einfach überhaupt nichts –, und auch Simon schien alles egal zu sein. Er wirkte entspannt, seine grauen Augen blickten hell und klar, seine Haare wehten und lockten sich über seinen Wangenknochen. Immer wieder warf ich ihm verstohlene Seitenblicke zu.
Jedes Mal, wenn ich sein Profil sah, durchfuhr mich ein freudiger Stich. Ich hatte ihn geküsst! Er hatte mich geküsst! Und jetzt waren wir auf Abenteuerfahrt. Okay, es war nur eine kurze Strecke, aber ich hatte das Gefühl, als ließen wir die ganze Welt hinter uns. Es gab nur uns, den Wind und die Sonne.
»Ich habe eine Idee«, sagte Simon, als wir vor einer roten Ampel langsamer wurden. Wir hatten eine Weile in einvernehmlichem Schweigen verbracht, nur umgeben vom Rauschen des Windes, als wir auf dem Highway an Städten wie Southampton, Watermill und Brigdemill vorbeisausten.
»Ja?«, fragte ich, während wir warteten.
»Lass uns den ganzen Tag mal nicht über unsere Familien reden. Weder über meinen Vater noch über deine Cousinen. Über niemanden.«
»Einverstanden«, antwortete ich. Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Simon nickte mir dankbar zu. Und dann schauten wir beide geradeaus auf die Straße, die uns wie ein langes, schwarzes Band entgegenraste.


»Ich lebe nicht in der Zukunft«, stellte ich richtig und schlug die Autotür zu. »Ich kann genauso gut in der Gegenwart leben wie du.«
»Wirklich?«, neckte mich Simon, während er mich durch grünes Gestrüpp zum Ufer des Georgica Ponds führte. »Dabei war mir doch eben, als hätte ich in deinen Gedanken die Frage gelesen, ob es das Auto wieder nach Hause schaffen würde.«
»Sei still. Du störst mich beim Genießen des Augenblicks.«
Wir gelangten auf eine Lichtung. Durch die Bäume blickte man auf stilles, blaues Wasser. »Und, wie findest du deinen Augenblick?«
Ich hielt inne und schaute hinaus auf den See. »Ich glaube, ich habe eine Epiphanie.«
Wir lachten.
Das Wasser des Sees war ruhig und wundervoll. Nach den unruhigen Wogen des Atlantiks würde uns das Schwimmen im Georgica Pond vorkommen, als legten wir uns auf einen kühlen, runden Spiegel. Aber ich mochte diese Stille, die flache, ruhige Fläche, die sich vor und um uns herum ausdehnte, gesäumt von Bäumen, hinter denen sich Villen verbargen. Ein Stück weit entfernt dümpelten Segelboote träge im Wasser und von Ferne hörte man das ungleichmäßige Dröhnen eines Motorboots. Es zog einen Wasserskiläufer hinter sich her, der seine Kurven über den See zog. Die Landschaft war in goldenes Sonnenlicht getaucht.
Ich legte eine Decke hin und packte unser Picknick aus. Unterwegs hatten wir Brot, Käse, Fruchtgummischlangen und Limo gekauft. Ich versuchte, meine Unsicherheit zu unterdrücken, als ich meine abgeschnittenen Jeans auszog. Simon streifte sein T-Shirt ab. Insgeheim betrachtete ich seine breiten Schultern und seine blasse Haut, die gut zu ihm passte. Simon legte sich hin. Ich blieb noch etwas sitzen und wärmte meinen bloßen Rücken in der Sonne. Nach ein paar Minuten entspannte ich mich und lehnte mich rückwärts auf die Ellbogen. Ich wurde allmählich braun, stellte ich fest, als ich auf die Rundung meiner Schulter blickte. Der Sommer schritt schnell voran …
Georgica Pond ist das größte Tidenbecken auf Long Island. Es ist nur durch einen schmalen Sandstreifen vom Ozean getrennt und wird vom Meer und verschiedenen Quellen gespeist. Es war Jahre her, dass ich dort gewesen war, damals zusammen mit Corinne und unseren Vätern. Wir fingen kleine Krabben und warfen sie wieder ins Wasser. Wir schwammen im dunkelblauen See … Doch die Vergangenheit und sogar die Zukunft verblassten, als ich plötzlich spürte, wie Simon mit seiner warmen Hand leicht mein Handgelenk umfasste. Er zog mich hinunter auf die Decke, und ich sah durch die Bäume hinauf zum Himmel, Flecken von Blau, gesprenkelt mit grünen Blättern.
»Das Licht hier draußen … So etwas findet man nirgendwo sonst auf der Welt«, murmelte Simon, rollte sich auf den Bauch und blickte über den See. »Wusstest du, dass es eine Aquarellfarbe gibt, die nach diesem Licht benannt ist? Sie heißt Hamptons Blue. Siehst du, wie das Licht fast aussieht, als schlüge es kleine Wellen? Als liege Wasser in der Luft.«
Ich drehte mich auch auf den Bauch. »Aber es liegt ja auch Wasser in der Luft«, erklärte ich, während Simon sanfte Kreise auf der Innenseite meines Handgelenks schrieb und meinen Puls zum Flattern brachte. »Es gibt einen Grund dafür, warum das Licht hier anders ist«, fuhr ich fort und versuchte, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Das liegt daran, dass das Meer und die vielen Seen auf der Insel so nahe beieinanderliegen. Durch die Wasserflächen entstehen Lichtwellen, durch die es aussieht, als vibriere die Luft. Aber das ist alles nur ein Ergebnis von Reflexion und Lichtbrechung.«
»Du brauchst wirklich für alles eine Definition, oder?« Simon schüttelte den Kopf. »Dein wissenschaftlicher Verstand. Wir sollten uns um eine Hirnoperation für dich kümmern.«
»Was hast du gegen Wissenschaft?«, fragte ich herausfordernd. »Willst du denn nichts über die Natur der Dinge erfahren?«
»Aber auch die Naturwissenschaft ist nicht immer exakt«, konterte Simon. »Nimm zum Beispiel die Chaostheorie. Es gibt Phänomene, die vollkommen unerklärlich scheinen. Etwa Quantenphysik. Absolut abgefahren.«
Ich war erstaunt, das aus Simons Mund zu hören. Ich hatte schon den ganzen Sommer über diese Probleme nachgedacht, aber nicht mit ihm darüber geredet. »Ich weiß«, sagte ich. »Aber trotzdem«, fügte ich lahm hinzu. Ich konnte nicht anders, als nach Fakten zu suchen und alles in meiner Umgebung zu analysieren, auch wenn ich wusste, dass das scheinbar Wahre und Verlässliche manchmal trügerisch war.
»Ich zum Beispiel«, fuhr Simon fort. »Ich sehe das Licht und finde es einfach schön. Das genügt mir. Nur diese Schönheit allein. Das kann man nicht wissenschaftlich erklären, das ist einfach so – ein wunderschönes, seltsames Licht.«
»Das ist mir zu poetisch.«
»Was stört dich an Poesie?«
Ich lächelte. »Zu romantisch für mich.«
»Ach ja, stimmt«, murmelte Simon gespielt sarkastisch. »Das hätte ich beinahe vergessen. Du bist keine Romantikerin.«
»Du sagst es.«
»Nicht einmal in romantischen Situationen?« Simon fuhr mit den Fingerspitzen an der Innenseite meines Arms hinauf bis zu meiner Schulter.
»Irgendjemand muss doch mit beiden Füßen auf dem Boden bleiben«, flüsterte ich zittrig, als er über mein Schlüsselbein und dann wieder zurück zu meiner Schulter fuhr.
»Was hast du noch mal gesagt, als wir uns zum ersten Mal am Strand unterhalten haben?« Simon legte den Kopf zurück und dachte nach. »Irgendetwas über Romantiker, die zum Scheitern verurteilt sind?«
»Ich habe gesagt, es sei besser, realistisch zu sein.« Ich erschauerte, als Simon dem Umriss meiner Schulterblätter folgte und dann an meiner Wirbelsäule hinunterfuhr. »Romantiker werden immer …«
Er schnitt mir mit einem Kuss das Wort ab. »… enttäuscht?«, neckte er mich mit tiefer Stimme, hob den Kopf und legte mir einen Finger auf die Lippen. Ich neigte wieder den Kopf zu ihm und erwiderte seinen Kuss. Ein langer, süßer Kuss … er schien die Zeit zu dehnen und zu verzerren.
Endlich lösten wir uns voneinander und drehten uns auf den Rücken. Wir lagen da, Seite an Seite, und schauten hinauf durch die Bäume. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, um den Moment zu verlängern, als sei die Zeit tatsächlich ein elastisches Band, an dem man ziehen konnte, um es auszudehnen. Ein Stich fuhr mir durchs Herz, weil sogar in solchen Augenblicken ein Teil von mir bereits traurig ist – der Teil, der weiß, dass der Moment sich bereits seinem Ende zuneigt, weil nichts wahrhaft Perfektes von Dauer sein kann.
Jedenfalls bis jetzt nicht. Nicht, solange die Wissenschaft noch nicht entdeckt hat, wie man die Zeit dehnen kann. Ich wollte Simon schon von Einsteins Theorie der Zeitdilatation erzählen: Wie man, wenn man sich schnell genug bewegte, tatsächlich die Zeit verlangsamen könnte.
Doch Reden hätte diesen Moment nur verdorben. Dies war das reinste Glück, das ich bisher im Leben gekannt hatte: sich mitzuteilen und verstanden zu werden, einfach nur, indem man dem Menschen nahe war, mit dem man am liebsten zusammen sein wollte und zu viele Fruchtgummis aß. Ich hätte nie geglaubt, dass Liebe in so kleinen Einzelheiten steckte, dass sie sich so vertraut anfühlen konnte, obwohl sie neu war. Ich hatte geglaubt, die Liebe sei etwas Wildes, Unbekanntes, dass auf einen zuraste und einen mitriss. Teilweise war sie natürlich so, aber das war nicht alles.
Ein Teil von mir löste sich wie ein Ballon; ich schwebte empor und stellte mir vor, dass ich uns von oben sähe – zwei Gestalten, die inmitten eines großen, grünen Waldes lagen, Wasser zu ihren Füßen und blauen Himmel über sich. Nur wir waren dort. Unsere Gestalten schrumpften und entfernten sich, wurden kleiner und kleiner, je höher ich schwebte.
Nur wir. In einem grünblauen Kreis. Und es war vollkommen.




kapitel zehn
Am Tag nach dem Ausflug zum Georgica Pond reiste Gen ab.
»Jetzt komm schon wieder auf den Teppich! Wenigstens schicken sie dich nicht eine Entzugsklinik!«, sagte sie scherzhaft zu Corinne. Beth und mir trug sie auf: »Sorgt ihr dafür, dass sie sich ein bisschen zusammenreißt. Wenn sie weiter solchen Trübsal bläst, schwellen ihre Drüsen.«
Dann fuhr sie mit ihrem breiten Goldhasengrinsen und quietschenden Reifen die Auffahrt hinunter.
Corinne sprach kein Wort. Sie stand nur da und guckte mürrisch.
Unsere Eltern waren zu einer Weinkellerei im Norden von Long Island gefahren und hatten es uns dreien und Eva überlassen, Gen zu verabschieden und uns für den Rest des Tages allein zu amüsieren. Ich schluckte, als Corinne wieder die Treppe hinaufmarschierte, zweifellos, um sich in ihrem Zimmer einzuigeln. Wenn sie doch nur mit mir geredet hätte! Oder wenn ich mit ihr hätte reden können. Aber ich machte mir nichts vor. Ich war die Letzte, der sie sich anvertraut hätte. Und momentan sprach sie überhaupt nicht.
»Ich habe Hunger«, greinte Eva, als ich in der Diele stand und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.
»Dann nimm dir etwas aus dem Kühlschrank«, knurrte ich. »Du bist alt genug.«
Eva verdrehte die Augen und ging an den Pool. Als ich sah, wie sie zu einem Liegestuhl stolzierte und sich hineinfallen ließ, fragte ich mich, was für ein Mensch sie werden würde. Würde sie später genauso verwöhnt, launisch und verkrampft werden wie Corinne? Eva zeigte bereits jetzt alle Anzeichen dafür. Obwohl Corinne in Evas Alter gar nicht so ein verwöhntes Gör gewesen war. Also würde Eva wahrscheinlich schlimmer als Corinne, Gen und Beth zusammen werden. Ein wahrhaft schrecklicher Gedanke, aber durchaus wahrscheinlich.
Ich nahm mir einen Apfel und ging hinaus auf die Terrasse, wo ich allein vor mich hin träumen konnte, weg von Wind Song und hin zu meinem neuen, geheimen Glück namens Simon Ross. Nicht einmal Corinne und Eva konnten mir das verderben. Der Tag gestern war so wunderschön gewesen! Nach der Rückkehr von Georgica brauchte ich meine Verwandten nur noch wenige Stunden zu ertragen, bis ich schließlich hinauf ›ins Bett‹ ging … und dann aus dem Fenster kletterte, um Simon am Indigo Beach zu treffen.
Ich biss von meinem Apfel ab. Ein neues, geheimes Glück. Ich dachte wieder an gestern Abend: Simon hatte mich im Wasser geküsst, mich im Dunkeln in den Armen gehalten … Ich brauchte es, dass er mich ganz festhielt. Alles andere driftete in der Schwerelosigkeit davon. Mit meiner üblichen Bodenhaftung war es vorbei; sie wurde von freischwebendem Glück überlagert. Ich konnte mir kaum noch vorstellen, dass wir bis vor ein paar Tagen nur Freunde gewesen waren …
Aber waren wir wirklich nie mehr als das gewesen? Eines war sicher: Was ich für Simon empfand, war so stark, dass es mich erschreckte. Vielleicht sollte ich einen Gang herunterschalten. Einen Schritt zurückgehen. Aber ich wusste nicht, wie. Und ich wollte es auch gar nicht.
»Was hast du heute vor?«
Erschrocken drehte ich mich um und sah Corinne durch die Schiebetüren auf die Veranda schlüpfen. »Nicht viel. Wahrscheinlich gehe ich an den Strand«, antwortete ich und sah sie gleichgültig an.
Corinne zündete sich eine Zigarette an, und eine Weile lang sagten wir nichts und blickten nur hinaus auf den Ozean. Es war ein herrlicher Tag. Der Strand sah aus wie saubergefegt, und das Wasser glitzerte. Weit draußen, im heftigen Wind, waren die Wellen mit weißen Schaumkronen gesprenkelt.
»Es tut mir leid, Mia«, sagte Corinne, den Blick weiter zum fernen Horizont gerichtet. Kühl und ein bisschen widerwillig kam es heraus. Ich war überrascht und dankbar, dass sie sich mit mir versöhnen wollte. Doch ich hatte nicht vergessen, dass es mich in letzter Zeit nicht gerade glücklich gemacht hatte, allzu eifrig um Corinnes Freundschaft zu buhlen. Denn Corinne behandelte gerade diejenigen schlecht, die am nettesten zu ihr waren. Ein bisschen Abstand konnte sicher nicht schaden. Ohnehin konnte ihre Stimmung von einem Moment auf den anderen wieder umschlagen.
»Schon okay«, entgegnete ich achselzuckend.
»Ich weiß, dass du mich nicht bei meinen Eltern verpetzt hast«, fuhr Corinne fort und drehte sich mit reumütigem Blick zu mir um. »Ich war stoned. Es war unfair von mir, meine Wut an dir auszulassen.«
»Ist nicht so schlimm. Wirklich nicht.« Ich biss mir auf die Lippe. Ich hätte gerne weitergeredet. Ich hätte Corinne gerne gefragt, warum sie dauernd ›stoned‹ war und sich mit einem Typen wie Aram abgab, obwohl er offenbar keinerlei Respekt vor ihr hatte. Ich hätte sie gerne nach ihrem angeblichen Freund Alessandro gefragt. Er hatte sie immer noch nicht zurückgerufen, und ich hatte beobachtet, wie sie traurig vor dem schweigenden Telefon gestanden hatte. Liebte sie ihn vielleicht doch? Aber wenn ja, warum spielte sie dann mit Aram? Ich hätte gern gewusst, warum sie nicht mehr vom Ballett erzählte und es ihr nichts auszumachen schien, dass sie das Vortanzen verpatzt hatte. Es interessierte mich, warum sie ihrer Mutter gegenüber so verbittert war, obwohl sie die beste Mutter der Welt hatte.
Doch ich sagte nichts. Zwischen uns klaffte ein zu tiefer Graben. Ich konnte nicht erwarten, dass sich Corinne mir gegenüber öffnete.
Corinne seufzte laut, drückte ihre Zigarette aus und lehnte sich über das Geländer, gestützt auf ihre dünnen Arme. Ballerinas sehen so zerbrechlich und feenhaft aus. Sie sind so zart, ihre Bewegungen scheinbar mühelos grazil, dabei sind sie unwahrscheinlich stark. In diesem Moment wirkte meine Cousine so unschuldig und hübsch in ihrem melonenfarbenen Kleid mit schmalen Spaghettiträgern. Aber wenn man ihr in die Augen sah, wusste man, dass sie hart und abgestumpft war. Ich begriff einfach nicht, warum sie sich so verändert hatte. Die Welt lag ihr zu Füßen und sie konnte alles haben, was sie nur wollte, anders als wir normalen Mädchen, die niemals hoffen durften, auch nur halb so aufregend und geradezu magnetisch anziehend zu sein wie Corinne.
Warum wechselte sie ständig zwischen der natürlich fröhlichen, lebenslustigen Corinne, wie ich sie gekannt hatte, und der mürrischen, abgedrehten Person, in die sie sich verwandelt hatte? Konnte sie diesen Wechsel willkürlich herbeiführen, Ein und Aus, wie bei einem Lichtschalter, oder war der kalte, leere Ausdruck in ihren Augen nichts, was sie kontrollieren konnte? Ich versuchte, mir irgendetwas oder irgendjemanden in Corinnes exklusivem, luxuriösem Leben vorzustellen, das oder den sie nicht kontrollierte. Doch mir fiel nichts ein. Corinne besaß viele Talente – unter anderem konnte sie Leute um den Finger wickeln, auch wenn sie sich nicht von ihrer nettesten Seite zeigte.
Leute wie mich.
»Habe ich dich schockiert?«, fragte Corinne plötzlich, drehte sich um und sah mich an. »Du musst mich für völlig abgedreht halten.«
Sofort kam mir das Bild in den Sinn, das ich eigentlich lieber vergessen wollte: Corinne, wie sie im Sand lag und von der bekifften Gen geküsst und angefasst wurde. Welche Antwort konnte ich ihr geben, ohne mich zu verraten? Wenn ich sagte, ich sei schockiert, würde sie mich niedermachen, weil ich über sie urteilte, oder mich prüde schimpfen. Wenn ich behauptete, ich sei nicht schockiert, war das aber ebenfalls ein Urteil – und außerdem eine offensichtliche Lüge. Damit hätte ich eine Rückgratlosigkeit bewiesen, die ich nicht länger an mir duldete.
»Es geht mich nichts an, was du tust«, antwortete ich diplomatisch und knabberte an der Schale meines Apfels.
»Aber ich habe dich gefragt, und damit geht es dich etwas an«, entgegnete Corinne.
»Wir leben in verschiedenen Welten«, erwiderte ich ausweichend. Das war hohl und ein wenig arrogant.
»Stimmt. Das tun wir.« Corinne blickte wieder hinaus aufs Meer. »Ich glaube, ich war immer neidisch auf dich, Mia. Wusstest du das? Deswegen kann ich manchmal so gemein sein.«
Ich hörte auf, meinen Apfel mit den Zähnen zu schälen. Sollte das ein Witz sein? Corinne, neidisch auf mich? Vielleicht in einem Paralleluniversum, in dem alles genau umgekehrt war wie hier auf der Erde. »Neidisch? Worauf denn?«, fragte ich. »Was habe ich, das du nicht hast?«
Corinne schlang ihre dünnen, glatten braunen Arme um den Oberkörper, weil der Wind auffrischte. Sie bekam eine Gänsehaut. »Zum Beispiel eine glückliche Familie«, antwortete sie sanft, und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. Doch sie wandte den Blick ab.
»Eine glückliche Familie.« Ich blinzelte und musste erst einmal verdauen, was Corinne da gesagt hatte. Eine glückliche Familie? Meine Eltern hatten Geldsorgen, meine Mutter stritt sich andauernd mit meinem Vater und wirkte unglücklich. Ich hatte kein enges Verhältnis zu meiner Mutter … Eva war ein verzogenes Gör … was war daran beneidenswert? Zugegeben, so schlecht war meine Familie nun auch wieder nicht. Wir waren einfach normale Leute mit normalen familiären Problemen.
Aber Corinne brauchte doch keine Normalität! Sie hatte alles, was sie wollte, und mehr als das. Sie war eine begabte Balletttänzerin. Sie sah aus wie ein Model aus der Kosmetikwerbung. Ihre Eltern liebten und verwöhnten sie. Und ihr Vater und ihre Mutter liebten einander. Was für ein Unsinn! Corinne musste doch wissen, wie lächerlich sie klang?
»Weißt du, ich habe mir oft gewünscht, mit dir tauschen zu können. Und deine Eltern statt meine zu haben«, fuhr Corinne fort und gab dann reumütig lächelnd zu: »Ich weiß, das hört sich schrecklich an.«
Ich schüttelte den Kopf. Jetzt reichte es mir! »Du hast die beste Mutter aller Zeiten, Corinne. Und wenn du nicht erkennst, wie rundherum traumhaft dein Leben ist, bist du blind und verrückt!« Ich holte tief Luft, überrascht von der bitteren Strenge meiner Worte. Aber sie hatte es herausgefordert, und ich hatte schon lange darauf gewartet, das einmal loszuwerden.
»Kennst du den Spruch: ›Die Kirschen aus Nachbars Garten schmecken immer besser‹?«, fragte Corinne mit schiefem Lächeln. »Es kommt eben ganz auf den Standpunkt an. Weißt du, was ich meine?«
Ich blinzelte ein paar Mal und wartete, bis mein Zorn sich etwas gelegt hatte. »Kann sein«, antwortete ich steif. Vielleicht gab es aus der Nähe betrachtet in Corinnes Leben tatsächlich Probleme, die ihr sehr ernst vorkommen mochten, von meiner Warte aus aber nichtig wirkten. Doch ich verstand noch immer nicht, was sie an meinem Leben als irgendwie beneidenswert betrachtete.
»Aber deine Mutter … sie ist doch wirklich super! Sie erlaubt dir alles, was du willst, und sie war schon immer stolz auf dich. Wenn sie meine Mutter anruft, schwärmt sie ihr jedes Mal vor, wie toll du tanzt und wie klasse du bist. Meine Mutter …« Ich schluckte, denn ich wollte meinen Schmerz nicht zeigen. Ich wollte Corinnes Mitleid nicht. Ich wollte nur, dass sie mich verstand. »Meine Mutter ist nicht stolz auf mich. Sie wünscht sich, ich wäre mehr wie sie. Mehr wie Eva. Oder wie du.«
Daraufhin lachte Corinne, trocken und tief. »Aber nicht alles ist so, wie es von außen scheint. Zum Beispiel das Verhältnis zwischen mir und meiner Mutter. Von dem Tag meiner Geburt an musste ich immer perfekt sein. Perfekt aussehen. Eine Tänzerin werden. Die beste Tänzerin.«
Ich runzelte die Stirn. Das passte so gar nicht zu dem Bild, das ich von meiner Tante hatte. Ich hatte sie immer als Corinnes größten Fan betrachtet, sich selbstlos aufopfernd, damit Corinne die Leidenschaft ausleben konnte, die ihr in die Wiege gelegt war.
»Aber ich dachte, du wolltest Balletttänzerin werden!«, entgegnete ich und fragte mich, ob Corinne mich auf den Arm nahm und der neidische Unterton in ihrer Stimme bloß geheuchelt war. Andererseits wusste ich, dass Corinne unglücklich war und ihre Ballettkarriere auf tönernen Füßen stand. Corinne hat ein schweres Jahr hinter sich. »Ich dachte, das Tanzen wäre dein Ein und Alles«, fügte ich hinzu.
»Vielleicht war es das mal«, antwortete Corinne achselzuckend. »Oder auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Vergleich. Etwas anderes als Ballett habe ich nie gekannt.« Jetzt hob Corinne den Blick und sah mir direkt in die Augen. Ihre feinen Gesichtszüge bebten. Ich wusste, es war ihr ernst. Sie fuhr fort: »Dass ich Balletttänzerin werde, war der Traum meiner Mutter. Nicht meiner. Das kann man mit deiner Liebe zum Meer und deinem Interesse an dem ganzen Wissenschaftskram nicht vergleichen. Das hast du dir selbst ausgesucht, warst immer du selbst. Bei mir ist es das Gegenteil. Mir wurde gesagt, wie ich sein sollte, und ich weiß nicht, ob ich wirklich so bin.«
Mir schwirrte der Kopf. Was Corinne da erzählte, kam mir so unwirklich vor. Auf der anderen Seite hatte es schon während der ganzen Sommerferien Anzeichen dafür gegeben, dass das Verhältnis zwischen Corinne und Tante Kathleen getrübt war. War es nie richtig harmonisch gewesen? Woher sollte ich das eigentlich wissen? Ich hatte meine Tante und meine Cousine nur in den Ferien erlebt, als ich noch ein Kind war. Vielleicht war meine Tante gar nicht die tolle Mutter, als die ich sie betrachtet hatte.
Aber auch wenn Corinne das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter realistisch beschrieb, so irrte sie sich doch, was mich anging. Du warst immer du selbst, Mimi. Wie kam sie bloß darauf? Ich umklammerte das Geländer, als suchte ich Halt gegen die innere Flutwelle, die in mir wogte. Ich hatte Kopfschmerzen. Zu viele widersprüchliche Gedanken kollidierten miteinander, von denen jeder den anderen wie eine Fehlinterpretation oder einen Haufen Lügen aussehen ließ. Ob die Wahrheit irgendwo dazwischenlag? Im Moment hatte ich jedenfalls das Gefühl, den Halt zu verlieren. Als versänke ich hilflos im Wasser, weil ich das Schwimmen verlernt hatte.
»Wir müssen wirklich einmal in Ruhe über alles reden, was in letzter Zeit so passiert ist«, sagte Corinne und durchbrach damit das Schweigen zwischen uns. »Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt.«
Ich folgte ihrem Blick und sah eine Gestalt am Strand entlang auf uns zukommen. Hochgewachsen, dünn. Mit einem weißen T-Shirt, das sich im Wind blähte. Roten Haaren.
»Da kommt dein Freund«, sagte Corinne. »Ich mach mich mal aus dem Staub.«
Mein Freund? Wie viel wusste Corinne oder besser: Wie viel hatte sie von unserer Beziehung erraten? Als Simon sich näherte, verlagerten sich meine Gedanken und mir kamen all die gemeinen Sachen in den Sinn, die Corinne über ihn gesagt hatte. Ich hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen. Doch dann dachte ich wieder an das, was Corinne mir gerade erzählt hatte, und als ihre müden Augen von Simon zu mir wanderten, erkannte ich etwas wie Sehnsucht in ihnen. Wie Neid, nur ohne Bosheit.
War es wirklich möglich, dass Corinne wünschte, sie wäre ich? Dass dieses Glückskind mit all seinen Privilegien und Chancen unglücklich war? Dass sie sich traurig und einsam fühlte, obwohl sie ihr Leben lang vor applaudierendem Publikum getanzt hatte? Mitleid durchfuhr mich. Im Moment sah Corinne tatsächlich traurig und einsam aus. Und ich wusste weiß Gott, wie sich das anfühlte.
»Du musst nicht gehen«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. »Schließlich unterhalten wir uns gerade.«
»Ach, Quatsch.« Corinne lachte, aber es klang gezwungen. »Du hast Besseres zu tun. Genieß die Zeit und mach dir keine Sorgen um mich. Wir reden ein andermal.«
»Sicher?«, fragte ich sie skeptisch. »Ist das für dich in Ordnung?«
»Absolut!« Corinne warf mir ein breites Lächeln zu, das ich zögerlich erwiderte. Ich suchte in ihren Augen nach mehr, aber sie wandte den Blick ab. Als Simon den Weg zum Haus entlangschlenderte, winkte sie mir zu, sagte: »Wir sehen uns später«, drehte sich um und ging wieder hinein.


Als ich mit Simon hinunter ans Wasser ging, vergaß ich Corinne. Stattdessen lauschte ich dem Wellenschlag, der das Hintergrundgeräusch für Simons tiefe, raue Stimme bildete, als er mir von einem Bild erzählte, das er gerade malte. Er hatte mir noch immer keines seiner Werke gezeigt. Jedes Mal, wenn ich ihn danach gefragt hatte, hatte er ausweichend behauptet, sie seien alle noch in der Entwicklung. »Genau wie ich.«
»Ich habe eines, von dem ich glaube, dass es dir wirklich gefallen würde«, erzählte Simon aufgeregt. »Das hat was. Ich zeige es dir, wenn es fertig ist.«
»Es ist bestimmt genial«, sagte ich, aber Simon schüttelte energisch den Kopf.
»Genial bedeutet, dass man etwas Neues, Bahnbrechendes erschafft. Ich möchte nur etwas einfangen, das ich persönlich für schön halte.«
»Aber es ist schwierig, etwas Schönes zu erschaffen«, erwiderte ich. »Dafür braucht man Talent.«
Simon zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Mir macht es Spaß. Im Moment ist das alles, was für mich zählt. Ich versuche, das Licht darzustellen, wie ich es sehe. Schule meine Augen.«
Ich sagte: »Ich habe ein Lieblingsbild. Nicht, dass ich irgendetwas von Kunst verstehen würde. Aber das Bild finde ich einfach schön.« Ich zögerte bei der schmerzlichen Erinnerung daran, wie Jake sich im Museum über das Werk lustig gemacht hatte, das mich im Innersten berührte. »Es heißt Green Sea.«
Simon nickte. »Milton Avery. Ich mag dieses Bild sehr.«
»Du kennst es?« Mein Herz machte einen Sprung. Green Sea war schließlich nicht die Mona Lisa. Nicht jeder hatte davon gehört oder kannte es gar.
»Das ist ein wirklich geniales Gemälde«, fuhr Simon fort. »Es sieht so einfach aus. So ein Bild, von dem viele Leute sagen: ›Das könnte ich auch.‹«
»Oder ›Mein Hund könnte das auch‹«, fügte ich leise hinzu.
»Nur, dass die Leute, die so etwas sagen, es nicht erschaffen haben. Das ist das Entscheidende.« Simons Augen funkelten. »Es ist leicht, sich über Kunst lustig zu machen. Viel leichter, als welche zu erschaffen.«
In diesem Moment wusste ich, dass Simon der Richtige für mich war. Diesmal war ich nicht nur verknallt. Ich machte mir nichts vor. Ich ließ mich nicht von Wunschdenken leiten. Es war keine Illusion.
Es war echt.
Simon redete weiter, mit leuchtenden grauen Augen und verträumtem Blick, wie immer, wenn er über Malerei oder alten Jazz redete. Und ich war froh, dass er seinen Gedanken nachhing und nicht so sehr auf mich achtete, denn meine Gefühle drohten mich zu überwältigen. Ich dachte, ich würde es nicht schaffen, sie mit ihm zu teilen. Ich blickte hinaus auf die Wellen, die an den Indigo Beach schlugen, und beobachtete, wie das Wasser auf und nieder wogte.
Ich war so glücklich, so ängstlich, so glücklich. So ängstlich. Obwohl ich auf dem Trockenen stand, fühlte ich mich seekrank.
»Ich habe Apfelsinen und Marshmallows mitgebracht«, sagte Simon und zeigte auf die Umhängetasche, die er über der Schulter trug.
»Vernünftige Ernährung«, scherzte ich, während wir unsere Handtücher ausbreiteten. Ich beobachtete, wie eine Möwe aus der Luft stürzte und ins Wasser eintauchte, doch nicht einmal diese Szenerie – die Möwe, die in der Luft träge Bögen zog, das blaue Wasser, der mit weißen Wölkchen getupfte Himmel –, nicht einmal diese Postkartenidylle konnten die Angst in meinem Inneren beschwichtigen … die Angst, jemandem mein Herz zu schenken, mich mit all meinen Gefühlen einem anderen auszuliefern. Dabei taten die Menschen das ständig. Ich hatte es auch schon hinter mir. Und war dabei, es wieder zu tun.
»Deine Tante hat uns am Freitag zum Grillen eingeladen.« Simons Stimme durchbrach meinen inneren Monolog, und ich lächelte angespannt.
»Ich weiß.« Noch etwas, was mir auf der Seele lag. In nur drei Tagen! Angenommen, meine Mutter verhielt sich Simons Eltern gegenüber herablassend? Und Simons Vater – eine leise tickende Zeitbombe. Ich wusste, dass Tante Kathleen es gut meinte und mir einen Gefallen tun wollte, aber ich hatte eine Heidenangst davor.
»Keine Sorge. Ich werde mich vorbildlich benehmen«, scherzte Simon.
Ich drehte mich um und sah ihm geradewegs in die Augen. »Deinetwegen mache ich mir keine Sorgen. Ich befürchte nur, dass du mich hassen wirst, nachdem du meine Familie kennengelernt hast.«
»Dito.«
»Ich kenne deine Eltern schon«, entgegnete ich und nahm Simons Hand.
»Du hast sie gerade mal fünf Minuten lang erlebt.«
Ich fuhr mit dem Zeigefinger Simons Handlinien entlang. »Ach, was soll’s. Sie alle haben nichts mit uns zu tun.«
Aber weder meine Worte noch Simons Hand, die meine umschloss, konnten mich beruhigen. Ich sorgte mich um alles Mögliche: das nahende Abendessen, den Kontrollverlust, wenn ich mich ganz fallen ließe, und dazu die Familiengeheimnisse, auf die Corinne angespielt hatte. Ich wusste, da war noch etwas.
Ich starrte auf die Strandlandschaft, die sanft geschwungenen Dünen, die Holzpalisaden – die klassische Long-Island-Szenerie. »Ich habe immer gedacht, das wären Lattenzäune«, sagte ich traurig und deutete auf die Holzpalisaden, die sich durch den Sand zogen. »Hübsche Einfriedungen von Grundstücken. Sie waren immer untrennbar mit meiner Vorstellung von den Hamptons verbunden – schöne Sommerhäuser mit Lattenzäunen.«
»Aber das sind sie nicht?«, fragte Simon stirnrunzelnd.
»Nein, sie sollen die Erosion aufhalten.«
»Wer hat dir das erzählt?«
»Meine Tante.« Ich seufzte, fuhr mit der freien Hand durch den Sand, hob eine Handvoll auf, öffnete dann die Faust und ließ die Körner herausrieseln. »Die Dünen drohen zu verschwinden, weil hier draußen so viele neue Häuser entstehen. Das passiert, wenn man auf Sand baut …«
»Sandburgen«, bemerkte Simon und folgte meinem Blick an den Silhouetten der Villen entlang, die die Dünenlandschaft die Küste hinauf und hinunter kennzeichneten, so weit das Auge reichte.
»Ich wünschte, sie hätte es mir nicht gesagt«, seufzte ich, plötzlich tief bedrückt. »Das mit den Zäunen, meine ich.«
»Sie sehen aber trotzdem hübsch aus«, bemerkte Simon.
Ich lächelte. »Stimmt«, sagte ich nach einer Weile. »Stimmt, trotz allem.«
Simon hob mit einem Finger mein Kinn. Er küsste mich, streichelte mit beiden Händen an meinem Rücken hinunter, und der harte Knoten in meinem Bauch löste sich. Alle meine Sorgen zerfielen in kleine Teilchen und wurden vom Wind fortgeweht. Ich empfand nur noch die unmittelbare Wirklichkeit: Simons Hände, die meine Haut wärmten, die Sonne, die helle, rotgoldene Flecken auf seine Haare warf, und seinen drängenden, leidenschaftlichen Kuss, der mir alles nahm und es in eine Art flüssiges Feuer verwandelte.
Ich erwiderte seinen Kuss aus ganzem Herzen. Mein Kuss war ein Wunsch für sich, ein Wunsch, der, noch während ich ihn formte, wahr zu werden schien: Der Augenblick dehnte sich aus, und ich mich mit ihm, so dass ich fast glaubte, er würde niemals enden, und ich würde mir nie wieder über irgendetwas Sorgen machen müssen.
Beinahe.




kapitel elf
»Als wir klein waren, sind wir einmal die ganze Nacht hier draußen geblieben, weißt du noch?« Corinne tauchte aus meinem Zimmerfenster auf und hockte sich draußen aufs Dach, die langen Beine angezogen. Sie sah aus wie ein Sumpfvogel, dünn, wachsam und abwartend.
»Ja, natürlich weiß ich das noch«, antwortete ich und lehnte mich gegen die Dachschindeln. »Aber unsere Eltern haben uns reingeholt, nachdem wir eingeschlafen waren.«
Corinne lachte. »Das hatte ich vergessen.«
Ich blickte hinaus auf das dunkle Wasser und lächelte bei der Erinnerung an Corinne und mich. Wir waren fest entschlossen gewesen, draußen auf dem Dach zu übernachten. Es war so groß und flach, dass es ungefährlich war, aber unsere Eltern hatten uns trotzdem reingeholt, in der Sorge, dass uns kalt werden oder wir aufwachen und uns fürchten könnten. Ich weiß noch, wie mein Vater mich auf dem Arm durchs Fenster trug und ins Bett legte. Als ich klein war, liebte ich es, von meinem Vater getragen zu werden. Ob sich Corinne auch an dieses Gefühl erinnerte?
»Es ist wirklich schön hier draußen«, stellte Corinne fest.
Wir saßen in der Stille und beobachteten die flackernden Lichter eines Flugzeugs am Nachthimmel. Es war nach elf. Unsere Eltern waren zu Bett gegangen, Beth saß in ihrem Zimmer und hörte Musik, und ich wäre jetzt normalerweise unterwegs gewesen, auf der Suche nach Simon. Aber nicht heute Abend. Lieber wollte ich noch einmal versuchen, mit Corinne zu reden und mehr über das herauszufinden, was ihr auf der Seele lag. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um wieder Zugang zueinander zu finden.
»Glaubst du wirklich, dass du keine glückliche Familie hast?«, fragte ich, nachdem wir ein paar Augenblicke schweigend zusammengesessen hatten. Das Schweigen war nicht unangenehm gewesen, sondern eine Bedenkzeit vor einer wichtigen Aussprache. »Mir ist es immer so vorgekommen, als hättest du eine idyllische Kindheit gehabt.«
Corinne stieß ein trockenes, hohles Lachen aus. »Idyllisch!«, sagte sie. »Na ja … nicht, nachdem ich alt genug war, um zu wissen, wie es um die Ehe meiner Eltern wirklich stand.«
»Wie denn?«, fragte ich alarmiert.
»Daddy hatte vor Jahren ein Verhältnis, als ich noch klein war.« Corinnes Stimme schien in der Luft zu schweben. »Ich kann mich daran erinnern, wie sich meine Eltern gestritten haben, und ich weiß noch, dass er vorübergehend ausgezogen ist. Von der Affäre habe ich aber erst Jahre später erfahren.«
Diese Enthüllung schockierte mich dermaßen, dass ich die Frage nur mit Mühe herausbrachte: »Wie?« Ich biss mir auf die Lippe und rechnete damit, dass Corinne gleich wieder abblocken würde.
Doch meine Cousine schien sich endlich alles von der Seele reden zu wollen. »Als ich herausgefunden habe, dass meine Mutter ein Verhältnis hatte. Sie benutzte den Seitensprung meines Vaters als Rechtfertigung für ihren.«
Mir stockte der Atem und ich saß reglos da wie eine Statue, fassungslos. Tante Kathleen auch? Ein Verhältnis, sie? Ich sah meinen Onkel und meine Tante vor mir, wie sie sich an den Händen hielten, braun, strahlend und attraktiv, ein Paar wie aus dem Märchenbuch.
Oder war das nur eine Illusion? Du bist auch nicht gerade Mutter Teresa, und wir beide wissen, was ich damit meine. Jetzt verstand ich allmählich die gereizte Auseinandersetzung zwischen Corinne und Tante Kathleen, die ich vor Wochen versehentlich mitgehört hatte.
»Ich glaube, dass Mom mit ihrem … Freund oder wie auch immer Schluss gemacht hat«, fuhr Corinne fort. »Also lieben sich meine Eltern vielleicht doch noch. Wenn man das Liebe nennen kann. Aber ich weiß nicht. Vielleicht ist eine Scheidung auch einfach schwierig, wenn man viel Geld hat. Zu teuer und kompliziert …«
»Das kommt mir so … so …« Ich brach ab. Ich war zu erschüttert.
»… unglaublich vor?«, ergänzte Corinne.
»Genau.«
Sie seufzte. »Sie sind gute Schauspieler. Besonders Mom. Sie tut schon so lange so, als sei alles in bester Ordnung, dass es ihr vermutlich schon zur Gewohnheit geworden ist. Weißt du, für Mom dreht sich alles um Äußerlichkeiten, um die Darstellung nach außen.« Corinne unterstrich ihre Aussage mit einer Geste. Dann ließ sie die Hand sinken. »Aber man kann diese Fassade nicht ewig aufrechterhalten.«
Ich lehnte mich zurück und blickte hinauf in den dunklen Nachthimmel. Über uns erschienen zwischen den Wolken die Sterne wie verschwommene Nadelstiche, und ich starrte sie verbissen an. Sie waren der einzige Fixpunkt, an den ich noch anknüpfen konnte. Im Laufe meiner Ferien schien sich alles, was ich für selbstverständlich gehalten hatte, als Mythos zu erweisen. Gegebenheiten und Menschen, die ich geglaubt hatte zu kennen, erwiesen sich als das Gegenteil dessen, für das ich sie gehalten hatte. Das galt sogar für mich selbst. Ich drehte mich hierhin und dorthin in dem Versuch, anders zu sein …
Aber nicht alles ist schlecht, sagte ich mir mit dem Gedanken an Simon. Wenn mir vor wenigen Monaten jemand prophezeit hätte, dass ich mich in diesem Sommer in einen Jungen verlieben würde – in dem Sommer, in dem ich eigentlich das L-Wort krampfhaft zu vergessen versuchte –, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Doch jetzt ließ ich zu, dass es passierte … Eine positive Überraschung machte die negativen jedoch nicht ungeschehen.
Meine Tante und mein Onkel hatten mich getäuscht. Schlimmer noch: Wenn die Ehe von Onkel Rufus und Tante Kathleen – dem Bilderbuchpaar unserer Familie – in Verbitterung und Untreue geendet hatte, was sagte das dann über die Liebe? Komisch, wenn ich hinauf zu den Sternen blickte, wusste ich auch, dass manche von ihnen bereits nicht mehr existierten. Die Lichtpunkte waren nur Erinnerungen an die Sterne, die schon seit langer, langer Zeit erloschen waren. Wie Tante Kathleen und Onkel Rufus.
»Lass uns runter an den Strand gehen«, schlug ich plötzlich vor. Ich konnte nicht länger so dasitzen. Ich wollte nicht mehr grübeln. »Da lang«, sagte ich zu Corinne und zeigte ihr, wie ich die Beine auf das Rosenspalier schwang und nach unten in den Sand sprang.
»Alle Achtung«, bemerkte Corinne mit einem unterdrückten Lachen. »Das machst du wohl nicht zum ersten Mal.«
»Ich bin Profi.«
Corinne glitt am Gestell hinunter und kam fast lautlos neben der Terrasse auf.
»Du bist leicht wie eine Feder«, bemerkte ich nach ihrer leisen Landung.
Corinne lachte in der Dunkelheit und erwiderte: »Das hat nichts mit dem Gewicht zu tun, sondern mit dem Balletttraining. Die Illusion der Schwerelosigkeit.«
Als wir unterwegs zum Meer an den Dünen vorbeikamen, holte ich tief Luft. Ich hatte mir etwas vorgenommen. »Bist du schon mal nachts schwimmen gegangen?«, fragte ich Corinne.
»Bist du bescheuert? Ich gehe nie irgendwo schwimmen, wo ich meine Beine nicht sehen kann.«
»Ich dachte, du wärst so abenteuerlustig«, neckte ich sie, als wir auf die Gezeitenlinie blickten und dem Zischen und Rauschen der kleinen Wellen lauschten, die sich auf dem Sand brachen. »Es ist Ebbe«, fügte ich hinzu. »Komm schon!«
»Warst du schon mal nachts im Wasser?«
»Ja, schon oft«, antwortete ich. »Mit Simon«, fügte ich wie nebenbei hinzu, während ich meine Baumwollbluse aufknöpfte.
»Nacktbaden mit Simon! Alles klar!« Corinne lachte. Sie schlängelte sich aus ihren Designer-Jeans und streifte ihr T-Shirt ab. »Also hast du tatsächlich in den Ferien ein paar Dummheiten angestellt. Wie heißt es so schön? Stille Wasser sind tief!«
»Nicht wirklich«, gab ich zögerlich zu. Mir gefiel die Vorstellung, dass mich Corinne für eine freie, abenteuerlustige Seele hielt, aber ich hing immer noch zu sehr an meinem alten Selbst, um lügen zu können: Ich hatte nicht mit Simon nackt gebadet. Ich hatte zu große Angst davor. Schon mit Corinne zusammen nackt zu baden machte mich nervös genug.
Doch als wir zum Wasser liefen, mit wehenden Haaren, den Nervenkitzel des Ozeans vor uns, flogen meine Sorgen davon und ließen mich leicht wie ein Blatt zurück. Die Illusion der Schwerelosigkeit. Corinne nahm meine Hand, und als mich das Wasser in der Dunkelheit aufnahm, erschien mir die Welt als ein Ort, an dem alles möglich und alles verzeihlich war.


Ich war ein Fisch. Ich tauchte und schwamm unter Wasser, ungehemmt, und nichts trennte mich von meiner Umgebung. So fühlte sich Nacktbaden also an.
Nach meinem ersten Bad ganz ohne Kleider hatte ich keine Lust mehr, nachts mit Bikini zu schwimmen. Es war, als hätte ich meinen Körper vergessen und sei zu etwas anderem geworden. Zugleich war es irgendwie vertraut. Ich kam aus dem Wasser mit einem Gefühl für mich selbst, das mir lange Zeit gefehlt hatte. Es war keine gewaltige Erschütterung, sondern eher, als fände man etwas wieder, was man lange Zeit verlegt hatte: ein Lieblingsshirt, vielleicht mit ein paar Löchern darin, aber das gemütlichste von allen, das kein noch so schönes neues ersetzen konnte.
Danach erschien mir die Vorstellung, einen Bikini anzuziehen, geradezu lächerlich. Mich allerdings neben Simon auszuziehen fiel mir schwer. Noch nie hatte ich mich einem Jungen nackt gezeigt.
»Aber ich kann dich doch gar nicht richtig erkennen«, drängte Simon, als wir weit nach Mitternacht am Indigo Beach saßen. Ich hatte ihm von meinem Erlebnis mit Corinne am Abend zuvor erzählt, und er war fest entschlossen, mich zum Nacktbaden mit ihm zu überreden. »Heute Abend scheint nicht mal der Mond.«
»Du kannst ausgezeichnet sehen«, erwiderte ich und kuschelte mich mit dem Rücken an Simons Brust, seine Arme lagen fest um mich. Ich hatte eine Decke mitgebracht, weil ich wusste, dass wir eine Weile hier draußen sein würden. Simon lehnte sich auf die Ellbogen, so dass mein Kopf auf seinem straffen Bauch lag: die perfekte Sternenguckerposition. Bei uns zu Hause war der Himmel oft sehr klar, und ich hatte viel Zeit damit verbracht, mit meinem Teleskop den Himmel zu erkunden. Aber es gibt nichts Besseres, als vom Strand aus in den Sternenhimmel zu schauen, der an diesem Abend wolkenlos war. Die Sterne leuchteten so hell, dass ich nicht nur den Großen Wagen und die anderen üblichen Verdächtigen ausmachen konnte, sondern sogar die Konstellationen Kassiopeia und Leier. Ich bildete mir sogar ein, Schwarze Löcher erkennen zu können.
»Weißt du, was ein Schwarzes Loch ist?«, fragte ich Simon herausfordernd.
»Ein Begriff für das Bankkonto meines Vaters dieser Tage«, konterte Simon und fügte scherzhaft hinzu: »Oder meinst du die anderen? Diese großen Löcher im Universum, die einen einsaugen können, wenn man zufällig auf dem Weg in eine andere Galaxie daran vorbeischwebt?«
»Es sind keine richtigen Löcher«, korrigierte ich, während ich hinauf in den dunklen, mondlosen Himmel blickte. »Im Gegenteil: Sie sind das einzige wirklich Solide im Universum. Und weil sie so solide sind, haben sie eine so gewaltige Schwerkraft – alles in ihrer Umgebung wird angezogen.«
»Wenn sie solide sind, warum nennt man sie dann Löcher?«
Ich erzählte Simon, dass es sich bei Schwarzen Löchern um Sterne handelte, die kollabiert und gestorben waren. Und obwohl sie aussahen wie Löcher, waren sie eigentlich keine, sondern die Art von Materie mit der größten bekannten Dichte.
»Sie sind also das Gegenteil von einem Loch.«
»Ja …« Ich legte eine Pause ein. »Was in ein Schwarzes Loch gerät, kommt nicht mehr heraus. Ein Schwarzes Loch hält alles in sich gefangen, sogar das Licht.«
»Wie du«, sagte Simon leise.
»Was willst du denn damit sagen?« Ich verdrehte den Kopf, so dass ich die dunklen Umrisse seines Gesichts erkennen konnte.
»Du bist schön, Mia. Aber du hältst alles Licht in dir zurück. Du zeigst es nicht.«
Für einen Moment war ich sprachlos. Schön. Das Wort überwältigte mich. Es besaß so viel Kraft! Und es war mir peinlich, dass ich es so sehr hören wollte. »Du redest wirres Zeug«, wehrte ich ab. »Und du bist so was von sentimental«, fügte ich hinzu und schlug Simon leicht mit der Faust auf die Brust.
»Was ist denn sentimental daran, jemanden mit einem Schwarzen Loch zu vergleichen?«
»Nichts«, musste ich grinsend zugeben. Dann blickte ich wieder in den Himmel. Schön. Ich konnte das Wort fast berühren. So lange hatte ich mich danach gesehnt! Nicht mal Jake, der so freigebig mit Komplimenten um sich geworfen hatte, hatte mich so genannt. Als ich es hörte, wurde mir bewusst, wie sehr ich mir gewünscht hatte, es zu hören.
»Aber ich halte nichts zurück, vor niemandem«, entgegnete ich nach einer Weile. »Ich bin so, wie ich bin. Ich bin nicht …« Ich wusste nicht mehr weiter. Ich dachte an Corinne. Und an Gen. Und an Stacy. An all diese selbstbewussten Mädchen, die mich in den Schatten stellten.
»Doch, du bist«, brummte Simon mit seiner heiseren Stimme. Er klang so sicher, so überzeugt, dass ich ihn küssen musste. »Aber du bist zurückhaltend. Und das ist gut so.« Als Simons Lippen meine berührten, drehte ich mich in seinen Armen um, bis meine Hände in seinem Nacken lagen, die Finger in seinen dicken Haaren. »Die anderen Mädchen sind alle nur Sternschnuppen«, flüsterte Simon mir ins Ohr. »Sie stürzen ins Nichts. Aber du, meine liebe Freundin, bist ein Schwarzes Loch. Du hast mich angezogen, und jetzt gibt es kein Zurück mehr …«
Simon erstickte mein Lachen mit einem weiteren berauschenden Kuss, und jetzt fühlte ich mich wie eine Sternschnuppe, brennend in einem schwindelerregenden Leuchtfeuer, unterwegs nach … wer weiß? Woher sollte ich wissen, wohin mein Weg mich führen würde? Ich hoffte nur, dass es kein Absturz ins Nichts war.
Doch ich wusste, dass meine Ferien sich dem Ende zuneigten. Der Sommer ging schnell vorbei. Schon sehr bald würden Simon und ich weit voneinander entfernt sein. Würde unsere Beziehung das aushalten?
»Du bist ein Himmelskörper«, murmelte Simon scherzhaft und riss mich damit aus meinen düsteren Gedanken. »Ein himmlisches Wesen. Du bist ein …«
»Komm, ziehen wir uns aus und gehen wir ins Wasser«, unterbrach ich ihn, ehe ich mich versah.
»Wirklich?« Simon legte die Hände auf meine Schultern, und trotz der Dunkelheit erkannte ich, dass er sich bemühte, seine Begeisterung nicht zu sehr durchblicken zu lassen, sondern sich besorgt und rücksichtsvoll zu zeigen. Dass er sich solche Mühe gab, war noch liebenswerter als der Respekt, den er bewies. »Bist du sicher?«
»Ja«, log ich. »Aber guck nicht hin, wenn ich mich ausziehe.« Und bevor ich mich drücken konnte, riss ich mir die Kleider vom Leib und rannte hinunter zum Wasser, gefolgt von Simons Schritten im Sand.
Ich warf mich in die Fluten, und der Schock der kalten Dunkelheit war genauso erregend und beängstigend wie das Nacktbaden mit dem Jungen, in den ich verliebt war. Meinem Freund, von dem ich mich bald trennen musste. Simon planschte lärmend hinter mir herum. Ich hockte mich ins flache Wasser, wie immer. Weiter wollte ich nicht hineingehen.
»Darf ich dich küssen?«, fragte Simon und schwamm auf mich zu. Ich hatte mich auf den Bauch gedreht. »Ich verspreche, dir nicht zu nahe zu kommen.«
»Küssen ist nahe«, erwiderte ich, halb lachend, halb erschrocken, als ich spürte, wie er mir die Hand auf die nasse Schulter legte und an meinem Rücken hinunterfuhr. »Ich muss mich erst mal an das Nacktsein gewöhnen.«
»Ich kann gar nichts erkennen«, behauptete Simon.
»Lügner.« Wir ließen uns ins tiefere Wasser treiben. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Noch ein kleines Stück«, sagte Simon. »Dann fühlst du dich sicherer.«
Es war fast zum Lachen: Ich tauschte eine Angst – zu tief ins dunkle Wasser zu gehen – gegen eine andere aus –, mich zu sehr zu entblößen. Ich hielt Simon davon ab, mich weiter hinauszuziehen. »Du kannst …« Ich holte tief Luft und stand auf. Das Wasser reichte mir bis zu den Hüftknochen, die warme Nachtluft umhüllte meine Schultern und meine Brust. »Du kannst mich sehen«, fuhr ich fort. »Ich weiß es, weil ich dich sehen kann.«
Simons hagere Gestalt hob sich blass vor der dunklen Umgebung ab. Seine breiten Schultern und seine Brust waren unmittelbar vor mir. Er kam näher. Ich zitterte, nur teilweise vor Kälte.
»Objekte vor dir sind wärmer, als sie scheinen«, neckte mich Simon, nahm meine Hand und legte sie auf seine feuchte Brust. »Du siehst aus wie eine Meerjungfrau«, fügte er hinzu und zog mich näher an sich. »Du bist wunderschön!«
Und ich fühlte mich schön, wenn man unter Schönheit eine Art Furchtlosigkeit versteht, einfach in der eigenen Haut zu stecken. Ich bewohnte meinen Körper, als wollte ich nirgendwo anders sein. Und tatsächlich war es so. Ich schloss die Augen. Ich war glücklich, ich zu sein. Ein einfacher Moment. Aber dorthin zu gelangen war sehr schwer gewesen.
Simon hob meine Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerspitzen. Eine Hitzewelle durchlief mich und ich näherte mich ihm, immer dichter, die Zehen in den sandigen Boden gegraben, bis wir Schulter an Schulter standen, und dann die Körper aneinanderpressten und uns durch einen salzigen Kuss verbanden, der sich wie ein Sternenregen anfühlte. Dann lösten wir uns voneinander.
»Schau mal!« Ich starrte auf das Wasser um uns, das auf einmal bläulich-weiß aufleuchtete. Ob die Sterne wirklich vom Himmel gestürzt und ins Meer gefallen waren? Ich war so benommen, dass mir die Erklärung ganz plausibel erschien. In unserer unmittelbaren Umgebung leuchtete das Meer: eine wirbelnde Welle, in der sich helle Wolken schlängelten wie ein Schwarm Glühwürmchen.
»Was ist das?«, fragte Simon verwundert. »Wer hat die Leuchtfarbe ins Wasser gekippt?«
»Das nennt man Biolumineszenz«, erklärte ich. »Es sind kleine Meereslebewesen, die im Dunkeln leuchten.«
»Und ich dachte, ich wäre das einzige Lebewesen hier, das im Dunkeln leuchtet«, scherzte Simon, als die Leuchtwelle vor uns brach, und flüsterte dann: »Die reinste Magie!«
»Definiere Magie«, verlangte ich trocken und lachte. »Kleiner Witz. Es ist magisch.« Und das war es. Ich hatte phosphoreszierendes Plankton schon einmal gesehen, aber damals war ich noch ein Kind. Ich hatte keine Ahnung, dass es so hell leuchten konnte. Es war, als sei dieser Moment speziell für uns inszeniert worden.
War es möglich, dass sich Liebe innerhalb weniger Stunden vertiefte? Wir waren wie von einem elektromagnetischen Kraftfeld umgeben, und ich war zutiefst überzeugt, dass er mich ebenfalls liebte, obwohl wir es beide nicht aussprachen. Wir hielten uns in den Armen, bis eine Welle über uns zusammenschlug. Da rannten wir aus dem Wasser an den Indigo Beach, und unsere Fußspuren füllten sich mit Licht, ein Leuchtpfad im Sand, der den Weg zum Wasser markierte.
Wir blieben stehen und beobachteten das versinkende Leuchten unserer Fußstapfen, und dann drehten wir uns um und betrachteten die lichtfunkelnden Wellen. Reglos standen wir am schäumenden, glühenden Wasser, und dann rannten wir zurück zu unseren Kleidern, Hand in Hand, als wollten wir uns niemals wieder loslassen, als könne keine Macht der Welt uns trennen.




kapitel zwölf
»Und, glaubst du, dass ich ihn sympathisch finde?«, fragte Dad, als wir früh am nächsten Morgen am Strand entlangspazierten. Ein leichter Nebel schwebte über dem Meer, der Sand war feucht und unberührt, und die einzigen Spuren am glatten Strand waren unsere frischen Fußabdrücke.
»Du wirst ihn mögen«, bekräftigte ich. Ich war mir ganz sicher. Wenn ich glücklich war, war Dad es auch. »Ich hoffe, Mom ist nett zu ihm«, sagte ich und sprach damit meine Sorgen laut aus. Ich befürchtete, meine Mutter würde Simon ins Kreuzverhör nehmen oder seine Eltern mit Argusaugen nach Zeichen für ihre niedere Herkunft untersuchen. Ich hätte mir gewünscht, sie wäre mehr wie Tante Kathleen, wenigstens in der Öffentlichkeit: großzügiger, lockerer, weniger standesbewusst. Ich wusste, dass Tante Kathleen unter allen Umständen nett zu Simons Familie sein würde.
An Kathleen zu denken versetzte mir jedoch zugleich einen schmerzlichen Stich. Ich wusste noch immer nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Was Corinne mir erzählt hatte, kam mir so untypisch vor: dass ihre Mutter sie mit übertriebenem Ehrgeiz zum Tanzen gedrängt hatte. Die Affäre. Ich liebte meine Tante, aber ich wusste auch, dass Corinne nicht gelogen hatte. Obwohl ich es mir gewünscht hätte.
»Gönn Mom mal eine Pause«, sagte Dad, als wir stehen blieben, um eine große, verschnörkelte Wellhornschnecke zu betrachten, die an Land gespült worden war. Sie sah vollkommen intakt aus, bis ich sie aufhob und sah, dass sie nur noch zur Hälfte heil war. »Sie will nur das Beste für dich.«
Ich runzelte die Stirn und ließ die Muschel fallen. »Ich habe Mom gar nichts getan«, erwiderte ich abwehrend. Mom und ich hatten seit den Spannungen nach der Party kaum miteinander geredet. Wir waren rücksichtsvoll miteinander umgegangen, aber das war alles. Glücklicherweise hielten wir uns selten im selben Zimmer auf, was mir nur recht war.
»Sie würde sich wünschen, dass du ihr mehr von dir erzählst. Sonst nichts«, fuhr Dad fort, während wir weiterspazierten. Offenbar hatte ihn Mom gut vorbereitet. Ein Winkelzug, um mir Schuldgefühle einzuimpfen.
»Deiner Tante vertraust du mehr an. Ihr hast du erzählt, dass du jetzt einen Freund hast.« Dad blieb stehen und sah mich mit seinen lieben braunen Augen ein wenig besorgt an. »Es tut deiner Mutter weh, dass du nicht offener zu ihr bist.«
Ich zuckte verärgert mit den Schultern und suchte nach den richtigen Worten, um meinen Vater zu beschwichtigen. »Es liegt eben daran …« Wie konnte ich es so ausdrücken, dass ich niemanden verletzte? »Es liegt eben daran, dass Tante Kathleen manches besser versteht«, sagte ich versuchsweise. »Mit ihr kann man leichter über solche Sachen wie Freunde reden.«
Ich fand selbst, dass das ein bisschen hohl klang. Freundschaft. Liebe. Ich war mir nicht mehr sicher, ob Tante Kathleen wirklich die Richtige war, um mit ihr solche Themen zu besprechen. Aber ich glaubte immer noch, dass sie mich besser verstand, als meine eigene Mutter es jemals könnte. Schließlich war auch Tante Kathleen einmal jung und verliebt gewesen. Es war lange her, aber immerhin.
Dad neigte den Kopf schief und lächelte ansatzweise. Aber er sagte erst einmal eine Weile nichts, bis wir den Southampton Surfclub erreichten. Vor dem kleinen, niedrigen Holzgebäude glitzerte eine lange Reihe von leeren Stühlen taufeucht im dunstigen Morgenlicht.
»Wenn eine der beiden eine Neigung zur Romantik hat, dann deine Mutter, Mia.«
Ich sah meine Mutter vor mir, das Gesicht zerfurcht vor Sorge und Frustration, ihre Mundwinkel, die so oft missbilligend hinuntergezogen waren, es sei denn, sie sah Eva an oder sie ging ausnahmsweise – ausnahmsweise! – mit Dad zum Essen aus. Dann sah sie manchmal glücklich aus – so glücklich, wie sie eben sein konnte.
Früher hatte ich oft beobachtet, wie sie an solchen Abenden Lippenstift auflegte und ihre Handgelenke mit ihrem Parfüm betupfte. Chanel No. 5. Als Kind duftete es für mich nach Vorfreude. Nach Restaurants mit Kerzen auf den Tischen und langstieligen Gläsern mit Rotwein in der Farbe von Moms Lippenstift. Ich weiß noch, wie ich immer in der Tür stand und zusah, wie sich Mom an ihrem Frisiertisch zurechtmachte, den Mund leicht öffnete und den Lippenstift auftrug. Sie hatte ihre weicheren Momente, aber romantisch? Romantischer als Tante Kathleen? Auf gar keinen Fall!
»Wusstest du, dass deine Mutter jede Menge Heiratsanträge von wohlhabenden Männern der High Society erhalten hat, nachdem sie Miss New York geworden war?«, fragte Dad, als wir den Ausguck des Bademeisters passierten. »Damals hatte ihre Familie all ihr Geld verloren, dabei war sie doch an Luxus gewöhnt. Trotzdem hat sie sich für mich entschieden. Einen ganz normalen Mann aus Georgia, dessen Familie einen kleinen Baumarkt betrieb.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die lichter werdenden Haare. »Das nenne ich romantisch.«
»Kann schon sein«, erwiderte ich. Aber ich dachte noch immer an das, was Dad eben gesagt hatte. Jede Menge Heiratsanträge von wohlhabenden Männern der High Society. Männern wie Shep?
Dads Lächeln verschwand und er wurde ernst. »Vielleicht sollte ich dir das nicht erzählen, Mia, aber deine Tante …« Er fuhr mit einer Hand durch die Luft. »Sie hat deinen Onkel hauptsächlich geheiratet, weil sie dadurch selbst die gesellschaftliche Leiter hochgestiegen ist. Ich habe Kathleen damals gekannt, und sie war eine berechnende Frau. Versteh’ mich nicht falsch … Sie war schon immer eine lebendige, warmherzige Person mit einem ganz besonderen Charme. Aber sie war auch taff.
Sie war niemals eine Romantikerin. Sie wollte ein gutes Leben, und sie hat deinen Onkel aus strategischen Gründen geheiratet. Damit will ich nicht sagen, dass sie sich nichts aus ihm gemacht hat, nur, dass ihre Liebe viel mit dem Leben zu tun hatte, was er ihr bieten konnte – ein Leben, an das sie gewöhnt war und das ihre Familie ihr nicht länger ermöglichen konnte.«
»Woher willst du wissen, was sie wollte?«, entgegnete ich gereizt. Ich hatte genug von meiner Tante gehört. Ich wollte nicht, dass mein Dad auch noch das wenige verdarb, was ich noch an ihr bewunderte.
»Weil sie es deiner Mutter erzählt hat«, erklärte mein Vater ruhig. »Kathleen und Rufus … haben Probleme. Deine Mutter hat versucht, deine Tante dazu zu überreden, es noch einmal zu versuchen, aber es könnte sein, dass die Ehe zerbricht. Ich habe deiner Mutter geraten, sich rauszuhalten, denn ein sinkendes Schiff kann man nicht retten, aber sie ist eben eine Romantikerin …« Er warf mir ein müdes Lächeln zu. »All das hat sie in letzter Zeit gefühlsmäßig sehr stark belastet. Du kennst doch deine Mutter – sie nimmt immer alles so schwer.«
Ich ließ mir die Worte meines Vaters durch den Kopf gehen und wurde von einer heißen Welle der Scham erfasst. Ich sah den angespannten Blick meiner Mutter vor mir, mit dem sie meine Tante ansah. Schon den ganzen Sommer hatte ich den Eindruck, ihre Körperhaltung drücke irgendeine unbewusste Belastung aus. Ich hatte gedacht, sie wäre neidisch und gereizt, dabei hatte sie sich Sorgen gemacht. Nie und nimmer wäre ich darauf gekommen, dass sie sich um Tante Kathleen Sorgen machte.
»Es tut mir leid, deine Illusionen zu zerstören«, seufzte Dad und legte mir den Arm um die Schultern, als wir umdrehten und wieder nach Hause gingen. »Aber ich glaube, du bist alt genug, um die Wahrheit zu erfahren. Oder jedenfalls so viel von der Wahrheit, wie irgendeiner von uns erahnen kann …«
Ich nickte, brachte aber kein Wort heraus. Womit würde ich in diesem Sommer noch konfrontiert werden? Mein Leben lang hatte ich meine Tante und Corinne vergöttert, Bilderbuchfrauen in einer Bilderbuchfamilie. Jetzt, wo die Wahrheit ans Licht kam, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Alle waren mir plötzlich fremd. Was ist eigentlich so toll an der Wahrheit?, fragte ich mich verbittert. Ich habe nicht darum gebeten. Vielleicht sollte man Illusionen nicht zerstören. Denn ohne sie sah alles kaputt und hässlich aus.
Ich blickte hinaus aufs Meer zu einem kleinen weißen Segelboot, das vorüberglitt. Es erinnerte mich daran, was Corinne mir bei meiner Ankunft erzählt hatte: dass Bootsbesitzer ihre eigenen Yachten losschnitten und abtreiben ließen, weil sie die Hafenmiete nicht mehr bezahlen konnten. Gegenstände, die einst wertgeschätzt wurden, verrosteten jetzt hinter einer Düne oder im Schilf.
Was für ein merkwürdiger Sommer.
»Dad«, begann ich nervös und leckte mir über die trockenen Lippen. Er hatte Mom immer angebetet und verschloss die Augen vor ihren Fehlern. Sogar jetzt nannte er sie eine Romantikerin. Und vielleicht war sie das auch. Aber vielleicht war es diesmal ein anderer, der ihr Herz schneller schlagen ließ. »Ich glaube, du solltest Mom nach Shep Gardner fragen«, stieß ich rasch hervor.
»Shep Gardner?« Dad schien amüsiert zu sein, als hätte er über den attraktiven, wohlhabenden Shep gar nicht weiter nachgedacht. Moms Strandfreund. Der Mann, der ihre Augen zum Leuchten brachte. Der sie dazu bewog, ihren schicksten Paschmina anzulegen, weil er sie zum Grillen in seiner Prachtvilla am Strand eingeladen hatte. Doch wir alle machten uns schuldig, wenn wir die Warnzeichen bei Menschen, die wir liebten, übersahen. Außerdem hatte mein Dad nicht miterlebt, wie sich Mom und Shep an jenem Abend, an dem sie sich nach so vielen Jahren wiedergesehen hatten, auf der Veranda in die Arme gefallen waren.
»Ich glaube, der Aufenthalt hier tut Mom nicht gut«, murmelte ich und überlegte, wie ich meinem Vater beibringen sollte, dass er in trügerischem Wasser schwamm und von Haien umzingelt war. »Ich glaube, dass Southampton … Tante Kathleen und das, was mit ihr passiert, Auswirkungen auf sie hat.«
»Und was hat das mit Shep zu tun?«, fragte mein Vater ahnungslos.
»Dad! Soll ich es dir aufschreiben? Mom ist verrückt nach ihm! Sie stehen sich sehr nahe. Schon seit ihrer Jugend.«
»Ich weiß«, erwiderte Dad.
»Und das stört dich nicht? Du machst dir gar keine Sorgen?« Ich war perplex. Verwandelte sich sogar mein zuverlässiger alter Dad in einen abgestumpften, blasierten Typen?
»Wegen eines schwulen Mannes mache ich mir keine Sorgen«, sagte Dad milde und legte mir den Arm um die Schultern. »Shep ist ein lieber alter Freund deiner Mutter, das ist alles. Er ist ein echt netter Kerl. Ich glaube, du würdest ihn mögen.«
Ich musste plötzlich lachen. Aus vollem Hals. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, als Dad mir von Moms alter Freundschaft zu Shep erzählte und wie er sie als Teenager zu Partys und beim Ausgehen begleitet hatte. Das war, bevor er sein Coming-out hatte. Unfassbar! Und doch ergaben so viele lose Puzzleteilchen in meinem Kopf plötzlich ein Bild.
»Ich bin nicht ganz so hinter dem Mond, wie du glaubst«, neckte mich Dad. »Mein Schwulenradar funktioniert besser als deiner.«
»Und du und Mama, ihr werdet auch nicht zu Alkoholikern?«, fragte ich bemüht scherzhaft, während wir langsam heimwärts spazierten, Arm in Arm, mein Kopf an der Schulter meines Vaters.
»Noch nicht, Schätzchen.« Mein Vater lachte leise. »Und du? Mir war so, als hättest du am Abend der Party nach Whiskey gerochen.«
Mir fuhr der Schreck in die Glieder, doch mein Vater wirkte ganz unbesorgt. Noch immer lächelnd fragte er: »Aber ich brauche doch keine Angst zu haben, oder? Du magst doch eigentlich gar keinen Whiskey?«
»Nein. Aber wenn wir noch einen Monat länger hierbleiben würden …«
Ich alberte nur herum, aber auf dem Rückweg nistete sich eine kalte Schwere in meiner Magengrube ein, als hätte ich einen rostigen Anker verschluckt. Familienszenen von früher mit den Gesichtern meiner Verwandten spielten sich in meinem Hinterkopf ab wie alte Filme. Corinne, Tante Kathleen und Onkel Rufus erschienen mir wie Schauspieler in Rollen, die ich immer mit ihren wahren Persönlichkeiten verwechselt hatte. Tränen brannten mir unter den Augenlidern.
Doch das mit Simon und mir, das war keine Lüge. Dieser Teil des Sommers war Wirklichkeit. Wirklicher als alles andere, was ich kannte. Und jetzt, wo vieles so düster und hoffnungslos aussah, wusste ich, dass ich Simon festhalten musste. Komme, was da wolle.


Spät am Abend stand ich in meinem dunklen Fenster und ließ meine Taschenlampe dreimal aufblitzen. Weiter oben am Strand durchstach eine Lichtnadel die Dunkelheit, dreimal, wie ich es erwartet hatte. Mein Herz machte einen Sprung. Ich hatte dunkle Ränder, tiefer als Schlaglöcher, unter den Augen durch all die langen Nächte mit Simon, aber das Adrenalin hielt mich aufrecht. Meine Augenlider blieben offen wie angeklebt und mein Inneres verschlang sich zu Seemannsknoten, als ich aus dem Fenster schlüpfte und das Rankgestell hinunter auf den Weg kletterte. Am Strand fühlte sich alles – das Klatschen der Wellen, die feuchte Nachtluft auf meiner Haut – intensiver und lebendiger an, so wie alle Dinge, wenn man halbtot vor Müdigkeit ist.
Ich rannte auf Simon zu, und wir gingen zusammen zum Indigo Beach. Dort angekommen, dachte ich nicht lange nach, sondern streifte gleich mein T-Shirt über den Kopf und schlüpfte aus meinen Shorts. Diesmal war ich nicht mehr nervös, als mir Simon beim Inswasserwaten die Hand auf den unteren Rücken legte. Sie fühlte sich warm und beruhigend an, und die Wärme breitete sich in mir aus, bis ich mich umdrehte, Simon an mich zog und ihn so leidenschaftlich küsste, dass ich damit alles ausdrückte, was ich ihm sagen wollte.
Ich wusste, dass die Ferien nicht für immer dauern würden, und keiner von uns wollte sich damit auseinandersetzen, wie unser Leben aussehen würde, wenn wir einander verlassen mussten. Doch das Hier und Jetzt war zum Greifen nah, und ich dachte nicht daran, es mir entgehen zu lassen.
Wagemutig. Den Moment ausleben. Nur wenige Wochen zuvor – oder waren es Tage? – war ich vorsichtig, verhalten gewesen. Doch jetzt fühlte ich mich, als sei ich aus meinem Kokon geschlüpft, ein neues Wesen mit der Fähigkeit zu fliegen. Wer hätte das gedacht?
Ich quietschte vor Lachen und spritzte Simon nass. Wir umarmten uns. Nackt um zwei Uhr morgens. Ich konnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein. Mit jemand anderem zusammen. Die Verrücktheit des Augenblicks fand ihr Gegengewicht in der Überzeugung, dass ich Simon hundertprozentig vertrauen konnte. Indem ich ihm meine verletzlichste Seite zeigte, hatte ich ihm einen geheimen Winkel in mir aufgeschlossen, und es herrschte ein Vertrauen zwischen uns, das es vorher so nicht hätte geben können. Ein weiteres Paradoxon, das ich gelernt hatte. Ich dachte darüber nach – wie ich Simon nie so nahe hätte kommen können, wenn ich mich ihm nicht verletzlich gezeigt hätte. Man muss Risiken eingehen, um sich letztendlich bei einem anderen sicher zu fühlen. Bei näherer Analyse erscheint das vollkommen unlogisch, aber es ist wahr.
Als wir auf unsere Handtücher sanken, berührte ich Simons Gesicht mit den Fingerspitzen. Ich brauchte nicht mehr Licht, um ihn zu sehen. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen und wusste, es lag Liebe darin – zu mir. Er legte sich auf mich und seine Brust auf meiner fühlte sich schwer und leicht zugleich an, ein berauschender Schock, der mich ganz ruhig werden ließ.
»Du vertraust mir doch, oder?«, flüsterte Simon zwischen zwei Küssen.
Ich nickte. Ich hatte keine Angst. Ich schloss die Augen, aber erst, nachdem ich einen Blick auf den Polarstern erhascht hatte, den einzigen Stern auf der Nordhalbkugel der Erde, der sich nie mit dem Nachthimmel zu bewegen scheint. Wenn man danach Ausschau hielt, fand man ihn jeden Abend am gleichen Ort, egal, zu welcher Jahreszeit oder von welchem Standort aus. Und er leuchtete genau über uns. Ich lächelte.
»Was ist denn?«, fragte Simon, während er mit den Fingerspitzen kleine kitzelnde Kreise auf meinem Brustkorb schrieb.
Ich holte tief Luft. »Ich habe gerade das Gefühl, genau zu wissen, wo ich bin.« Ich zeigte hinauf in den Himmel, und Simon drehte sich halb zur Seite und folgte meinem ausgestreckten Finger. »Siehst du den Polarstern?«
»Auch als Nordstern bekannt«, fügte Simon hinzu. »Guck nicht so überrascht, ich sehe auch ab und zu Wissenschaftssendungen.«
»Ich bin beeindruckt«, lachte ich, und wir blickten beide hinauf zu dem hellen Lichtpunkt. »Im Gegensatz zu anderen Sternen bewegt er sich nicht. Das gefällt mir.«
»Und du bewegst dich jetzt auch nicht mehr«, knurrte Simon scherzhaft und begrub mein Lächeln unter seinen Lippen. Als unsere Küsse drängender wurden, schloss ich langsam die Augen und überließ mich ganz meinem Gefühl: eine Million winziger Punkte aus reinem Licht brannten in mir, durch mich, von meiner Haut bis in meine Seele hinein. Und dann trieb ich nur noch mit dem Himmel dahin … schwerelos und ziellos. Ich wollte, es würde niemals enden.




kapitel dreizehn
Ich trieb dahin. Noch am nächsten Tag. Ich hatte von Simon geträumt, und nach dem Aufwachen träumte ich einfach weiter, mit geschlossenen Augen, weil ich nicht wollte, dass das grelle Tageslicht in meine Träume schnitt. Es war zu hell in meinem Zimmer. Doch ich konnte nicht ewig weiterschlafen.
Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und setzte mich auf. Meine Haare waren salzverklebt. Ich gähnte, und die Erinnerung an letzte Nacht überwältigte mich. Ich bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen, und ein Teil von mir zog sich vor Unglauben reflexartig zusammen, als ich die Ereignisse noch einmal durchlebte und mir vorstellte, wie wir am Strand gelegen hatten.
Ich reckte mich träge und ließ mich wieder aufs Bett fallen, den Mund zu einem genießerischen Grinsen verzogen und mit einem leichten Ziehen im Bauch, als ich an Simon und mich dachte … an das Gefühl, mit ihm zusammenzusein … Ich schloss die Augen und kuschelte mich an mein warmes Kissen. Wie sollte ich den Tag überstehen, ohne unablässig an ihn zu denken? Wie sollte ich gehen, essen und mit meinen Verwandten reden?
Nicht nachdenken, einfach normal sein!, befahl ich mir und lächelte entrückt.
Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon Simon. Es war sinnlos. Entweder würde ich mit knallrotem Kopf durch die Gegend laufen, erfüllt von anzüglichen Gedanken an ihn, oder ich würde die Wand anstarren und mich auf nichts konzentrieren können, weil ich immer wieder dieselben Szenen im Kopf abspulte: zurück zu Simon und mir, dann wieder vor, zum nächsten Mal, wenn wir beide allein sein würden.
Vor mich hin summend sprang ich aus dem Bett und tapste schläfrig zur Dusche. Erst, als ich zurück in meinem Zimmer war und meine feuchten Haare abtrocknete, warf ich einen Blick auf den Wecker, der auf meinem Nachttischchen stand. Wow! Es war schon fast zwölf Uhr mittags. Im Haus herrschte Stille. Der Tag hatte schon vor Stunden begonnen, als ich noch in den tiefsten Träumen lag. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte.
Vielleicht würde ich mal rüber zu Simon gehen. Vielleicht würde er mir jetzt seine Bilder zeigen, wenn ich überraschend aufkreuzte. Ich konnte ihm den Arm verdrehen, bis er nachgab. Ich grinste.
Ich hatte mich in letzter Zeit verändert, stellte ich fest, als ich mein Gesicht im Spiegel studierte, während ich mir die Haare kämmte und Lippenbalsam auftrug. Meine Augen sahen anders aus. Leuchtender vielleicht. Schwer zu sagen, was neuerdings an mir so anders war, aber es war da, wie eine Aura, unsichtbar und dennoch existent. Mir gefiel es …
»Ich hasse dich!«
Ich erstarrte. Das war Corinne. Ich hielt mit dem Bürsten inne, als ich ihre Schritte hörte. Sie rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Andere Schritte folgten ihr eilig.
»Du hast uns keine andere Wahl gelassen, Corinne«, sagte Tante Kathleen fest. »Für dein Verhalten bist nur du allein verantwortlich.«
»Ihr wollt mich doch bloß loswerden!«, schrie Corinne wütend und fing dann laut an zu schluchzen. »Ihr schickt mich weg, in eine Klapsmühle!«
»Es ist eine alternative Schule für junge Menschen mit Problemen«, erwiderte meine Tante beschwichtigend. Corinne stieß ein hysterisches, ersticktes Lachen hervor. Ich konnte alles mithören. Offenbar glaubten sie, ich sei schon lange wach und aus dem Haus gegangen, denn sie hatten nicht einmal Corinnes Zimmertür geschlossen.
»Im Bard-College kannst du dein Tanztraining wiederaufnehmen«, fuhr Kathleen fort. »Die Schule bietet sehr viele Möglichkeiten.«
»Alles, was dich interessiert, ist mein blödes Training!«, heulte Corinne.
»Schätzchen, bitte! In dieser Schule will man dir helfen, wieder zu dir zu finden. Wir wollen doch alle nur, dass du glücklich bist!«
Ich konnte Corinnes gequältes Schluchzen und die Versuche meiner Tante, sie zu beruhigen, nicht mehr ertragen, deswegen flüchtete ich auf dem einzigen Weg, auf dem sie mich nicht bemerken würden: Ich stieß mein Zimmerfenster auf.
Während ich mich von Wind Song entfernte, versuchte ich, den Kopf frei zu bekommen, indem ich mich auf das konzentrierte, was vor mir lag: Es war ein strahlender, sengend heißer Tag, an dem es am Strand nicht angenehm war, es sei denn, man wollte aussehen wie ein gegrillter Hummer. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und marschierte weiter.
Simons Mom lag draußen am Pool, als ich ankam. Auch sie sah müde aus und lächelte mich hinter ihrer dunklen Sonnenbrille matt an. »Geh einfach rauf, Mia, er ist oben in seinem Zimmer«, sagte sie, und als ich die Terrasse überquerte, fügte sie hinzu: »Wir sehen uns ja heute Abend.«
»Ich freue mich schon«, antwortete ich.
Mrs Ross reagierte mit ihrem typischen leisen Lächeln, irgendwie tapfer und schüchtern zugleich. Ich hatte den Eindruck, sie wäre lieber früh zu Bett gegangen, als mit uns zusammen zu grillen. Und vielleicht hat sie gar nicht so unrecht, dachte ich, als ich die Metallwendeltreppe ins obere Stockwerk des Hauses hinaufstieg. So gereizt, wie meine Verwandten augenblicklich waren, erschien der gemeinsame Grillabend immer weniger verlockend, je näher er rückte.


Simon ließ mich warten, bis er sein Gemälde umgedreht hatte. Er bestand darauf, es mir erst zu zeigen, wenn er damit fertig war, und stellte mir dann eine Privatvernissage seiner Southampton-Serie in Aussicht.
»Kann ich nicht wenigstens mal einen kurzen Blick darauf werfen?«, drängelte ich und betrachtete die Reihen der Leinwände, die alle mit der bemalten Seite zur Wand gedreht waren. Das Werk, auf das ich am neugierigsten war, stand auf einer umgedrehten Staffelei dicht vor dem Einbauschrank.
»Erst, wenn ich fertig bin. Dieses ist etwas Besonderes«, fügte er hinzu, als ich die Rückseite der Staffelei anstarrte. »Damit habe ich schon angefangen, bevor wir uns kennengelernt haben.«
Langsam wanderte ich in Simons Zimmer umher und atmete tief den Geruch nach Ölfarben und Terpentin ein. Tuben mit blauer Farbe liefen in der Hitze aus. Jazzmusik dudelte im Hintergrund. Wir lächelten uns verlegen an, bis Simon seine Zimmertür schloss, mich fest in die Arme nahm und meinen Rücken und meine Hüften streichelte.
»Hallo«, hauchte er noch einmal, in meine Haare hinein.
»Was ist das für Musik?«, fragte ich, in dem Versuch, normal zu wirken, obwohl mich Simon in Richtung seines Bettes manövrierte und mein Herz zum Stolpern brachte.
»Kind of Blue. Miles Davis.«
Wir legten uns auf Simons Bett, und er küsste mich auf den Hals. Langsam schloss ich die Augenlider, als ich seinen warmen Mund an meiner Kehle spürte. Aber ich konnte mich nicht richtig fallen lassen. »Gefällt dir Miles Davis nicht?«, fragte Simon und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Er spürte mein Zögern. »Dieses Stück, ›Blue in Green‹, mag ich am liebsten.«
»Klingt traurig«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Aber schön.«
Es war schön, bei Simon zu sein und sein Gewicht zu spüren, als er halb auf mir lag. Ich fühlte ich mich geborgen. Aber zugleich war auch ich traurig. Ich starrte über Simons Schulter hinweg zum offenen Fenster, durch das eine leichte Brise hineinwehte und die Gardinen aufblähte. Vor dem Fenster stand ein kleiner Baum, und ich beobachtete, wie der Wind mit einem Blatt spielte, es abriss und davontrug, bis ich es nicht mehr sehen konnte.
Obwohl es so ein heller, heißer Tag war, spürte man, dass sich der Sommer dem Ende zuneigte. Im Wind lag bereits etwas Herbstliches. Vielleicht empfand aber auch nur ich so, weil ich ständig nach vorne und zurück blickte, anstatt im Hier und Jetzt zu leben. Letzte Nacht hatte ich es geschafft, loszulassen, aber jetzt erschien mir meine gestrige Sorglosigkeit wieder weit entfernt.
Die Musik endete, und eine Leere lag im Raum, als sei eben jemand hinausgegangen.
»Meine Tante und mein Onkel schicken Corinne von hier weg, auf eine andere Schule«, erzählte ich Simon.
»Bestimmt freut sie sich«, reagierte Simon. »Keinerlei elterliche Aufsicht mehr.«
»Nein«, entgegnete ich mitleidig und ergänzte: »Nein, ich glaube nicht, dass sie sich freut.« Dabei fragte ich mich, ob Corinne letztendlich deswegen so über die Stränge schlug, weil sie die Aufmerksamkeit ihrer Eltern suchte. Ganz offensichtlich waren meine Tante und mein Onkel seit einiger Zeit mit ihren eigenen Problemen beschäftigt.
Ob sie sich scheiden lassen würden? Mir kamen die Tränen, und ich ärgerte mich darüber, dass ich so emotional reagierte. Warum würde es mich so sehr treffen, wenn meine Tante und mein Onkel sich scheiden ließen? Schließlich ging es nicht um meine Eltern. Trotzdem war der Gedanke sehr schmerzhaft. Er veränderte meinen Blick auf meine Kindheit und weckte in mir zugleich wehmütige Gedanken daran oder besser: daran, wie ich diese Zeit erlebt hatte.
Doch mir lag noch etwas anderes auf dem Herzen, ein noch schwereres Gewicht. Meine Sorgen in Worte zu fassen hätte sie jedoch nur verschlimmert. Simon und ich hatten die unausgesprochene Abmachung, nicht darüber zu reden, dass der jetzige Zustand nicht andauern konnte. Ich sah ihm in die Augen. Bald würden wir beide wieder in unsere verschiedenen Ecken des Landes zurückkehren müssen. Es war zu schwer, darüber zu sprechen, aber ich konnte den Gedanken auch nicht wieder in die dunkle Ecke schieben, aus der er gekommen war. Nicht mit diesen schönen grauen Augen direkt über mir, die kleine Sonnenflecken im Zimmer aufzufangen und widerzuspiegeln schienen.
Simon betrachtete mich unter seinen langen Wimpern hervor. »Sei nicht traurig«, sagte er leise, mit forschendem, nachdenklichem Blick, als erkunde er meine Gedanken. »Ich sehe dir an, dass du dir über die Zukunft Sorgen machst.« Er fuhr mit der Fingerspitze an meinem Kinn entlang. Ich drehte den Kopf. Mit sanfter Stimme fuhr er fort: »Dabei weißt du doch noch gar nicht, wie sich alles fügen wird.« Dann neigte er den Kopf, als ein neues Stück einsetzte. »Das weiß nur Miles Davis.«
Eine Trompetenmelodie schwoll im Hintergrund an und ab wie regelmäßiger Atem. Ich verschränkte meine Finger mit Simons, und sein Mund näherte sich meinem. Ich fragte mich, ob die Musik so schön war, weil etwas Trauriges darin lag. Und ob irgendeiner von uns im nächsten Sommer wieder hiersein würde …
Denk nicht an morgen. Bleib hier … Simons warme Lippen fanden meine, und ich schloss die Augen. Meine düstere Stimmung lenkte mich erst ab, aber Simons Küsse gewannen die Oberhand, und schon bald trat alles andere in den Hintergrund.




kapitel vierzehn
»Was für ein köstliches Essen, Kathleen!«
Simons Mutter lächelte, als meine Tante eine riesige Platte in Limonensaft marinierten, gegrillten Atlantiklachs servierte. Wir aßen draußen auf der Veranda. Ich hatte geholfen, den Spinatsalat und die Soße aus gegrillten Paprikas zuzubereiten, dabei jedoch die meiste Zeit wortlos in der Küche gestanden. Nach allem, was ich in letzter Zeit über Tante Kathleen erfahren hatte, war ich sauer auf sie und brachte es nicht fertig, so gesprächig zu sein wie sonst.
Und doch: Als ich zusah, wie sie die Speisen auf dem Tisch arrangierte und jeden ihrer Gäste anstrahlte, wurde mir warm ums Herz. Kathleen würde immer meine Tante bleiben. Ich würde sie immer lieben. Und sie bewies mir ihre Liebe, indem sie ein wunderbares Abendessen für Simons Familie zauberte, obwohl sie mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen hatte. Onkel Rufus war vor ein paar Stunden in die Stadt gefahren, wo seine Anwesenheit in der Firma wegen irgendetwas Wichtigem erforderlich war. Ich hatte Rufus und Kathleen beobachtet, als sie neben seinem Auto gestanden und miteinander geredet hatten. Ich konnte die Anspannung von ihren Gesichtern ablesen. Doch Tante Kathleen war mit einem Lächeln im Gesicht ins Haus zurückgekehrt. Was immer geschah, sie würde nicht zulassen, dass dadurch der Abend verdorben wurde, den sie für Simons und unsere Familie geplant hatte.
Das Dinner nahm einen vielversprechenden Anfang. Simons Vater war sehr gesprächig und charismatisch und unterhielt meinen Vater mit Geschichten über die Gründung seiner Firma nach seiner Dienstzeit bei der Navy, die er direkt nach der Schule angetreten hatte. Dadurch konnten sich Mom und Tante Kathleen mit Simons Mutter unterhalten. Mrs Ross war schweigsam, schien aber dankbar für die Gesellschaft der Frauen zu sein. Und Mom gab sich wirklich große Mühe.
Ich war ein wenig schockiert gewesen, als sie sich der Familie Ross als ›Maxi‹ anstatt als Maxine vorgestellt hatte – Moms Spitzname, den ich schon immer peinlich fand. Dennoch hatte ich beobachtet, wie Moms Adlerauge über das leuchtend bunte Golfhemd und den Goldring mit dem Diamantsplitter am kleinen Finger von Simons Vater gehuscht war. Es fiel ihr schwer, mit der Warmherzigkeit und Offenheit meiner Tante zu wetteifern. Die Schwestern waren darin ähnlich verschieden wie Corinne und ich, was mir auffiel, als ich Mom und Kathleen gemeinsam erlebte. Die eine war von Natur aus geselliger als die andere. Und als ich sie ansah, kamen mir unwillkürlich die Worte meines Vaters in den Sinn: Wenn eine von beiden eine Romantikerin ist, dann deine Mutter. Die Vorstellung erschien mir noch immer absurd.
»Der Countdown läuft«, bemerkte Simon, der mir folgte, als ich in die Küche ging, um den Limonadenkrug aufzufüllen. »Ich bin mal gespannt, wie lange es noch dauert, bis mein Vater laut wird oder Geschmacklosigkeiten von sich gibt«, fügte er hinzu. »Sollen wir wetten? Vor oder nach Sonnenuntergang?«
»Vielleicht beherrscht er sich ja«, antwortete ich, und dann hängte sich Eva plötzlich an meinen Ellbogen und heischte um Aufmerksamkeit. »Hör auf, an mir rumzurupfen«, schalt ich sie. »Gleich lasse ich noch etwas fallen.«
»Siiiimon«, säuselte sie mit nervtötendem Singsang. »Bist du Mias Freund?«
»Eva!« Ich starrte sie an, und sie grinste frech.
»Jaaa, Eeeeva«, erwiderte Simon und wuschelte meiner Schwester durch die Haare. »Ich bin Mias Freund.«
Evas Augen leuchteten auf, und sie flitzte hinaus auf die Terrasse, garantiert auf der Suche nach einem größeren Publikum. Obwohl ich sauer auf sie war, errötete ich vor Freude. Ich warf Simon einen verstohlenen Blick zu. Mein Freund. Zum ersten Mal bildete ich mir nicht nur etwas ein. Zum ersten Mal traf das Wort wirklich zu.
»Ich hasse Kochen!«, maulte Beth, als wir in die Küche kamen. Sogar wenn sie genervt war, sah sie umwerfend schön aus – sie trug ein seidiges, rot-weiß gestreiftes Kleid, in dem ich einem Strandsonnenschirm geglichen hätte. Sie rümpfte die Nase und schob vorsichtig eine Jakobsmuschel auf ein Stück Alufolie. Diesmal hatte meine Tante uns alle mit eingespannt (vielleicht als kleine Strafe für die Party?), und ich musste unwillkürlich lachen, als ich sah, wie Beth das Gesicht verzog.
»Mein Gott, ich brauche einen Cocktail oder so«, stöhnte Corinne, die auf der Anrichte hockte und Erbsen schälte, wozu man sie verdonnert hatte. »Ich kriege einen Mordsdurst von dem ganzen Familienzeug.«
Doch sie lächelte Simon und mich an. Ich wusste, dass Corinne sich für mich freute, dass wir diesen Grillabend veranstalteten. Seit unserem textilfreien Bad hatten Corinne und ich irgendwie eine unsichtbare Grenze überwunden. Vieles war unausgesprochen geblieben, aber wir verstanden uns oft auch ohne Worte. Ich wusste, dass Corinne unglücklich war, aber sie hatte mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich es mir nicht zu sehr zu Herzen nehmen solle. Ich hatte ein paar Mal versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte nur abgewinkt und mich ermuntert, Zeit mit Simon zu verbringen.
»Essen ist fertig!«, rief meine Tante. Wir gingen alle zu Tisch und luden uns die Teller voll.
Als alle herzhaft zulangten, entspannte ich mich ein wenig. Das lief doch ganz gut! Leckeres Essen löste eine Menge Probleme.
Simon machte geistreich Konversation, aber ich sah einen kleinen Muskel in seiner Wange zucken, als Mr Ross einen tiefen Zug von seinem Drink nahm. Ich rutschte näher an Simon heran und presste mein Knie gegen seines, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht alleine war. Falls unsere Verwandtschaft peinlich werden würde – zu laut oder taktlos –, würden wir darüber hinwegkommen.
Plätschernde, seichte Unterhaltungen (und reichlich Wein für die Erwachsenen) rettete uns über das Abendessen, bis der Nachtisch kam. Während Tante Kathleen Himbeeren und Kiwischeiben in Schüsselchen füllte und die Väter über Hochseefischen diskutierten, erkundigte sich Mom nach Simons Zukunftsplänen. »Du machst doch nächstes Jahr deinen Abschluss. Weißt du schon, was du studieren willst?«, fragte sie und führte einen Löffel Himbeeren zum Mund.
Ich erstarrte. Genau diese Entwicklung hatte ich befürchtet. Jetzt war es soweit. Und Mom würde die Antwort nicht gefallen. Simons Ziellosigkeit wäre nicht nach ihrem Geschmack. Was ich an ihm liebte – seine Leichtherzigkeit, die Tatsache, dass er sich selbst nicht allzu ernst nahm –, würde ihr nicht behagen. Mom vertrat traditionelle Ansichten: Männer hatten ernsthaft zu sein und die Leichtfertigkeit den Frauen zu überlassen.
»Nun, Mrs Gordon, ich bin kein großer Planer«, antwortete Simon, während ich ihm eine Schüssel mit Obst reichte. »Ich halte Planung ohnehin für allgemein überschätzt.«
»Überschätzt?« Meine Mutter wirkte nervös. Jetzt geht’s los. Ich konnte mir schon lebhaft die Predigt vorstellen, die ich mir heute Abend würde anhören müssen. Ein Künstler! Viel zu sorglos!
Doch Simon ließ sich durch den Gesichtsausdruck meiner Mutter nicht aus der Fassung bringen. Wenn überhaupt, spornte er ihn noch dazu an, ihr seine Theorien über das Leben auseinanderzusetzen. »Ich habe das Gefühl, noch nicht für die Uni bereit zu sein. Vielleicht werde ich eines Tages studieren, aber nicht sofort nach der Schule.« Ich legte den Löffel weg.
Munter fuhr Simon fort, unbeeindruckt von meinen warnenden Blicken. »Die Malerei bedeutet mir wirklich sehr viel. Ich möchte aus Erfahrung lernen. Mit dem Rucksack durch Europa ziehen. Hier und da jobben und an all den Orten malen, die Picasso und Vermeer, Tizian und Rembrandt hervorgebracht haben …« Simons Augen leuchteten. Mom saß reglos da. »Ich bin erst siebzehn, also sollte ich das Leben doch erst mal so nehmen, wie es kommt, wissen Sie, was ich meine?«
Nein, antwortete ich im Stillen, das weiß sie nicht. Vor ihm saß die Person, die Evas Karriere bereits seit ihrer Geburt plante und sie für eine glänzende Zukunft vorbereitete und formte.
»Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst«, antwortete Mom mit begeistertem Nicken. »Ich habe mir immer gewünscht, ein, zwei Jahre in Europa zu verbringen und die Straßentheaterkultur in Paris kennenzulernen. Vielleicht nicht unbedingt mit einem Rucksack, aber …«
Das haute mich um. Ich lehnte mich zurück, die Augen starr auf meine Mutter geheftet, ein Stück Kiwi im Hals. Mom sah wie verzaubert aus. Sie war ganz und gar fasziniert von Simon und trank jedes seiner Worte mit glänzenden Augen.
Doch vielleicht hätte ich mich gar nicht so sehr zu wundern brauchen. Simon hatte diese Wirkung auf andere Leute, die Fähigkeit, seine Zuhörer für eine Sache zu begeistern, an die diese womöglich nie zuvor gedacht hatten.
»Unser Sohn ist ein Träumer, Maxine«, mischte sich Simons Vater ein und riss damit meine Mutter aus ihren schwärmerischen Europa-Phantasien. Offenbar hatte er die Konversation mitgehört. »Doch die Realität sieht anders aus. Es ist beschlossene Sache: Simon wird die Wirtschaftshochschule von Wharton besuchen.«
»Vielleicht ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren, Dad«, erwiderte Simon steif.
»Simon ist nicht begeistert, aber man kann nicht immer nur das tun, was man will«, sagte Mr Ross leichthin, aber in angespanntem Tonfall.
»Doch, wenn man selbst dafür aufkommt«, entgegnete Simon ruhig, aber sein Vater schüttelte den Kopf.
»Du kannst tun und lassen, was du willst, wenn du mit dem College fertig bist.« Mr Ross blickte von seinem Sohn zu meiner Mutter. »Unsere anderen Söhne haben beide in Wharton studiert.«
»Familientraditionen sind etwas sehr Schönes«, pflichtete ihm meine Mutter bei, offenbar beeindruckt von den ausgezeichneten Beziehungen, die Simons Familie pflegte. Oder sie wollte nur höflich sein, indem sie über die Spannungen geflissentlich hinwegging.
»Traditionen?«, höhnte Simon. »Dazu bedarf es wohl mehr als einer Generation.«
Simons Vater rang um Fassung und lief vor Wut rot an. »Unser Ältester ist jetzt in der Navy«, sagte er dann stolz. »Dort macht er eine glänzende Karriere. Ein College wie Wharton stattet junge Menschen mit dem nötigen Rüstzeug für das ganze weitere Leben aus, egal, welchen Weg sie von dort aus beschreiten.«
»Es scheint, als wollte Simon einfach seine eigenen Entscheidungen treffen, George«, mischte sich mein Vater ein. Das erstaunte mich. Mein zurückhaltender Vater redete nie viel, besonders, wenn Meinungsverschiedenheiten zwischen anderen entstanden. »Manchmal muss man sich einfach seinen eigenen Weg bahnen. Ich habe das nicht getan, sondern den Familienbetrieb übernommen. Meine Frau dagegen war ein Freigeist«, fügte er hinzu und lächelte dabei Mom an.
»Die Wirtschaftsuniversität bildet eine solide Grundlage für alles andere. Dort lernt man, seinen Kopf zu gebrauchen«, fuhr Simons Dad fort und schenkte sich Wein nach.
»Du meinst so, wie die ganzen Wirtschaftsbosse, die das Geld ihrer Mitmenschen verzockt und unsere Wirtschaft ruiniert haben?«, gab Simon zurück.
Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest!«, blaffte Simons Vater. »Und wer um solche Mechanismen weiß, ist ohnehin ein privilegierter junger Mensch. Wie, glaubst du wohl, bezahle ich die Gebühren für deine Privatschule, mein Sohn?« Er trank einen tiefen Zug von seinem Wein.
»Ich hätte mich um die Möglichkeiten gerissen, die ich meinen Jungs biete. Aber …« – Mr Ross zuckte die Achseln – »wenn einem alles auf dem Silbertablett präsentiert wird, weiß man es nicht zu schätzen und kennt kein Pflichtgefühl. Jedenfalls gilt das für unseren Jüngsten.« Er stieß ein freudloses Lachen aus.
»Dad, lass uns bitte das Thema wechseln. Wir langweilen die anderen nur.« Simons Ton klang lässig, doch ich wusste, dass er beschämt und sauer war. Ich glaubte auch, noch etwas anderes in Simons Augen erkennen zu können: Er hatte Angst vor seinem Vater. Über den Tisch hinweg trafen sich ihre zornigen Blicke, die wie die Fortsetzung einer wütenden privaten Auseinandersetzung wirkten.
»Du wirst sehen, mein Sohn, dass die Wirtschaftshochschule ganz anders ist, als du glaubst. Ich bin ja selbst ein großer Kunstliebhaber.« Mr Ross wandte sich der gesamten Tischgesellschaft zu. »Ich besitze mehrere Kunstwerke. Erst vor kurzem habe ich ein Gemälde von Jackson Pollock erworben.« Er lächelte in die Runde. »Aber ein junger Mann, der seine Collegejahre malend in Cafés verbringt?« Er schüttelte den Kopf, den Blick auf Simon geheftet. »Nicht, nachdem ich so viel in deine Ausbildung investiert habe.«
»Wer ist Jackson Peacock?«, fragte Eva, und diesmal antwortete ihr nicht einmal meine Mutter.
»Ach ja, der Jackson Pollock«, sagte Simon leichthin und nahm einen Löffel Obst. »Bewahrst du den nicht in einem Safe auf?«
»Er ist zu wertvoll, um ihn aufzuhängen«, erwiderte Mr Ross.
»Zu wertvoll, um ihn aufzuhängen«, echote Simon fast unhörbar, aber Mr Ross schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
Alle erstarrten bei dem lauten Knall. »Wann wirst du endlich lernen, den Mund zu halten?«, knurrte Mr Ross.
»Keine Ahnung, Dad. Bei dir ist es ja wohl zu spät«, antwortete Simon ruhig.
»Hey, warum gehen wir nicht runter an den Strand, während unsere Eltern Kaffee trinken?«, schlug Corinne laut und mit aufgesetztem Lächeln vor. Sie sprang auf und sah der Reihe nach Simon, mich und Beth an.
»Einverstanden«, antwortete ich rasch und stand auf, um die Teller abzuräumen.
»Kommen Sie, ich nehme Ihren Teller mit, Mr Ross«, zirpte Corinne zuckersüß. Ich nahm den Teller von Mrs Ross. Während der gesamten Unterhaltung hatte sie keinen Ton gesagt. Ihr Blick war traurig, aber auch abwesend, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders. Simon murmelte, er wolle noch mehr Limonade holen gehen, doch als wir in die Küche kamen, lehnte er bedrückt am Kühlschrank, die Mundwinkel mutlos nach unten gezogen, sein Blick verletzlich und wütend zugleich.
»Hier, trink ein Bier«, sagte Corinne, zog einen Sixpack aus dem Kühlschrank und klaute drei Dosen.
»Er darf keinen Alkohol trinken«, wandte ich automatisch ein, aber Simon nahm das Bier an.
»Eins wird ihn schon nicht umbringen«, bemerkte Corinne und schnappte ihre Strandtasche. »Kommt, lasst uns abhauen.«


»Ich komme!«, rief Eva und lief hinter uns her, als Corinne, Beth, Simon und ich in die Dünen stapften. »Mom und Dad haben gesagt, ich darf mit!«
»Natürlich darfst du, Eva«, ermunterte sie Beth, nur Sekundenbruchteile bevor ich das Gegenteil sagen konnte. Andererseits machte es mir nicht besonders viel aus, ob Eva mitkam oder nicht. Meine Sorge galt Simon mit seinen mutlos hängenden Schultern und dem Flackern von abgrundtiefer Wut in seinen Augen. Ich hoffte, wir könnten ein Stück allein spazieren gehen, damit er dem Ärger über seinen Dad Luft machen konnte.
Doch Simon lag anscheinend lieber in den Dünen, schlürfte sein Bier und sah zu, wie mit dem goldrosa Sonnenuntergang die Dämmerung hereinbrach, den Mund zu einem angespannten Strich zusammengepresst. Etwas besorgt fragte ich mich, wie sich wohl das Bier mit seinem Medikament gegen die Epilepsie vertragen würde, aber er sagte nichts. Er war offensichtlich zu aufgebracht, um sich darüber Gedanken zu machen. Und obwohl er sich ein Lächeln abrang, als ich ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte, biss er weiter fest die Zähne zusammen.
»Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist, Mia«, entschuldigte sich Simon. »Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«
»Ist doch nicht deine Schuld«, erwiderte ich sanft.
Wir sahen Eva und Beth hinterher, die hinunter ans Wasser gingen. »Mein Vater … Ich habe alles getan, um ihn von seinen Wharton-Plänen abzubringen.« Unglücklich schüttelte er den Kopf. »Mein Leben lang hat er versucht, mich zu kontrollierten. Er wird mir im Nacken sitzen bis ans Ende meiner Tage.«
»Hast du ihm je deine Bilder gezeigt?«, fragte ich leise. »Vielleicht versteht er einfach nicht …«
»Er wird es nie verstehen«, unterbrach mich Simon und stieß frustriert seine Bierdose in den Sand. »Er ist ein totaler Holzkopf. Zwar hat er sich mit den Jahren ein paar oberflächliche Manieren angeeignet, aber er ist und bleibt ein ungehobelter Klotz. Ich besitze selbst einige Kunstwerke. Dabei sind ihm die Gemälde doch völlig schnurz! Für ihn bedeuten sie nur eine Geldanlage. Eine Investition. Als ob mein Vater einen Jackson Pollock zu schätzen wüsste! Ein Witz ist das.«
»Sag deinem Vater doch einfach, er kann dich mal. Du brauchst ihn doch nicht, um nach Europa oder sonst wohin zu gehen«, mischte sich Corinne ein. Wir drehten uns beide um. Sie war so schweigsam gewesen, dass wir gar nicht mehr an sie gedacht hatten. Sie klopfte Zigarettenasche ab, die vom Wind davongeweht wurde. »Wenn du das wirklich willst, solltest du dich von nichts und niemandem daran hindern lassen!«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.
Ich lächelte sie an, doch sie wandte den Blick ab und starrte in den Sand. »Wie dem auch sei«, fügte sie geistesabwesend hinzu. »Im Kino wäre das der passende Kommentar gewesen. Aber was weiß ich denn schon? Ich habe nicht den Drang, irgendwohin zu gehen. Ich weiß nur, wo ich nicht hinwill.«
»Du hast absolut recht«, sagte ich und blickte erst Corinne, dann Simon an. »Du solltest ihn einfach ignorieren.«
Simon nickte. »Sobald ich mit der Highschool fertig bin, bin ich weg«, sagte er fest entschlossen und fügte hinzu: »Er kann mich nicht aufhalten.«
»Nein, das kann er nicht.« Ich drückte Simons Arm und spürte, dass sein ganzer Körper angespannt war. Wie weit würde sein Vater gehen, um ihn klein zu halten?
Corinne stand auf und ging hinunter zu Beth und Eva. Schweigend sahen wir zu, wie sie eine Sandburg bauten. Ich stützte mich rückwärts auf meine Arme. Der zunehmende Mond schwebte splitterdünn am Himmel. Simon folgte meinem Blick.
»Findest du nicht, dass er aussieht wie ein abgebissener Fingernagel?«, sinnierte er. »Als Kind habe ich mir Gott als nägelbeißenden Riesen vorgestellt. Vor lauter Sorge über unsere irdischen Probleme biss er alle paar Wochen einen Fingernagel ab und spuckte ihn in den Himmel.«
Ich lächelte. »Glaubst du noch an Gott?«
Simon runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube jedenfalls, dass es da draußen irgendetwas gibt … Kann sein, dass ich enttäuscht bin, wenn ich sterbe und unrecht habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das ist unwichtig.«
»Doch, das ist wichtig!«, konterte ich. »Wenn du an etwas glaubst, und es stellt sich heraus, dass du unrecht hattest, dann war dein Glaube Zeitverschwendung. Du hast dir die ganze Zeit etwas vorgemacht.« Ich biss mir auf die Lippe und wünschte, ich hätte nicht so negativ geklungen. Simon konnte jetzt wirklich keine so destruktive Diskussion mit mir gebrauchten.
Doch anstatt ihn zu deprimieren, bewirkten meine Worte das Gegenteil. »Das stimmt nicht. An etwas zu glauben ist niemals Zeitverschwendung.« Simon sah mich eindringlich an. »Selbst wenn man sich irrt, kann es etwas Gutes haben. Zum Beispiel ich und meine Malerei. Ich weiß nicht, ob ich wirklich gut bin. Also sollte ich mich vielleicht gar nicht bemühen, um mich vor einer Enttäuschung zu bewahren. Aber es ist genau so, als wenn du am Strand nach alten Münzen suchst. Ob du welche findest oder nicht, ist gar nicht entscheidend – was zählt, ist die Suche. Es ist der Glaube, dass sie dort draußen sein könnten.«
In Simons Stimme lag eine so große Überzeugung, dass ich wünschte, ich könnte sie teilen. Doch ich konnte nicht an Gott glauben, denn wenn es darauf ankam, verließ ich mich auf Fakten. Glaube war einfach nichts für mich, und so ging es vielen Leuten, wie mir jetzt klarwurde. Aber Simon war anders. Der Glaube lag in allem, was er tat und sagte: eine Art Leuchten, wie ich es außer bei ihm noch nie bei einem anderen Menschen gesehen hatte.
»Aber wie kannst du an so vieles glauben, wenn alles um dich herum …?« Ich sprach meinen Satz nicht zu Ende, weil mir sein Vater in den Sinn kam, seine strengen, stahlharten Augen, seine Entschlossenheit, Simon in die Richtung zu steuern, die er für ihn bestimmt hatte. Ich dachte an meine Tante und meinen Onkel, ich dachte an Corinne und wie alles und jeder ein Symbol des Scheiterns zu sein schien. Auch wenn Glaube etwas Edles war, so schmerzte es trotzdem, wenn man ihn verlor.
Das Rauschen einer Welle schallte über das Wasser. »Ich habe meine Zweifel, ich bekomme es mit der Angst zu tun, genau wie alle anderen.« Simon blickte nachdenklich in die Ferne, doch dann sah er wieder mich an und er lächelte. »Nichts ist sicher. Außer eines vielleicht.«
»Was denn?«
»Wenn man keine Träume hat, können sie auch nicht wahr werden.«
Simon lehnte sich an mich, und ich verlagerte mein Gewicht, nahm ihn in die Arme und zog ihn zu mir. Ihn in den Armen zu halten fühlte sich richtig und sicher an – so wahr wie seine Worte. Ich legte mein Kinn auf seine Haare. Komplizierte Gegenargumente rasten mir durch den Kopf, Gedanken über Glauben, Beweise und logische Zusammenhänge. Ich verstand das alles in diesem Moment selbst nicht, und es spielte auch keine Rolle.
Ein Risiko eingehen … das war der einzige Weg zu etwas Bedeutsamem. Das größte Risiko bestand darin, keinerlei Risiko einzugehen. Das erkannte ich allmählich in vielerlei Hinsicht: Wenn man sein Licht zu lange in sich verbarg, bestand die Gefahr, dass es ganz ausging.


»Eine etwas dubiose Familie, aber Simon ist einfach wundervoll – so charmant, mit so viel Charisma!«, bemerkte Mom am Ende des Grillabends.
Ich lächelte sie an. Ich wollte mir zwar nicht eingestehen, wie viel es mir bedeutete, doch tatsächlich war es mir wichtig, was sie von Simon hielt. Wenn Mom behauptet hätte, Simon sei nicht der Richtige für mich, hätte ich sie natürlich einfach ignoriert. Die Entscheidung lag nicht bei ihr. Aber sie mochte ihn. Und ich war froh darüber.
»Sein Vater geht sehr hart mit ihm um«, bemerkte meine Tante, als wir die Spülmaschine einräumten. »Man sollte meinen, dass er zum Besten seiner Kinder handelt, dabei denkt er immer nur an sich.«
»Wie merkwürdig«, bemerkte Corinne kalt, als sie sich auf dem Weg zum Kühlschrank an ihrer Mutter vorbeidrängte.
Ein unbehagliches Schweigen lag in der Luft.
»Ich bin todmüde«, seufzte Beth.
Es gab nichts mehr hinzuzufügen. Wir spülten das restliche Geschirr, und anschließend ging jeder seiner Wege.


Endlich war ich allein in meinem Zimmer. Ich schloss die Tür und freute mich auf ungestörte Ruhe. Doch durch mein offenes Fenster trieben Fetzen einer gedämpften, wütenden Auseinandersetzung herein – Corinne und meine Tante stritten sich in Corinnes Zimmer. Ich drehte die Lautstärke des CD-Players auf, doch die Musik konnte ihre Stimmen nicht ganz übertönen, so dass ich den Streit nicht überhören und verdrängen konnte. Bis Mom den Kopf zur Tür hereinsteckte.
»Das war aber ein interessanter Abend!«, verkündete sie fröhlich, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Das Gesicht von Simons Vater kam mir in den Sinn: seine zornigen Augen, seine harten Worte.
»Nein, langweilig war’s nicht«, antwortete ich lahm und wünschte, Mom wäre nicht hereingekommen. Sie hatte sich den ganzen Abend über von ihrer besten Seite gezeigt, doch ich hatte so ein Gefühl, dass sie einer kurzen Aussprache mit mir nicht widerstehen konnte, geladen mit Urteilen über Simons Familie und die Probleme der Neureichen.
»Simon hat wirklich ein markantes Gesicht«, begann Mom unaufgefordert und setzte sich auf meine Bettkante. »Auf eine altmodische Art gutaussehend.«
»Finde ich auch.«
Mom lächelte. »Er hat ein ausgeprägtes Kinn. Ein vernünftiges Kinn ist wichtig.«
»Stimmt.« Unwillkürlich lächelte ich auch. »Da hast du recht.«
Ich verschränkte die Hände im Schoß und wartete auf einen spitzen Kommentar, eine Warnung, eine emotionsgeladene Bemerkung.
Stattdessen erlaubte sich Mom schüchtern anzumerken: »An Simon mag ich genau das besonders, was mir an Jake gefehlt hat.«
Überrascht blickte ich auf. »Wie meinst du das?« Früher hätte ich die Meinung meiner Mutter über Jake gar nicht hören wollen. Doch jetzt konnte ich damit umgehen. Und ich war neugierig.
»Vertrauenswürdigkeit«, antwortete Mom und nahm meine Hand. »Ich sehe ihm an, dass er dich wirklich lieb hat, Mimi. Du kannst ihm vertrauen.« Sie tätschelte meine Hand. »Diese Eigenschaft findet man selten. Ich habe sie in deinem Vater erkannt, als wir uns kennenlernten. Da wusste ich, dass er der Richtige war.« Sie küsste mich auf die Wange, stand auf und ging zur Tür.
»Mom?«, sagte ich, als sie sich entfernte.
»Ja?«
»Danke.«
»Wofür?«
Ich hatte einen Kloß im Hals, als hätte ich ein Vogelei verschluckt. »Ich weiß nicht.« Ich wusste es wirklich nicht genau. Doch ich dachte daran, wie Dad mir erzählt hatte, dass Mom für ihn alles hatte stehen- und liegenlassen. Und dass sie traurig darüber gewesen war, dass ich ihr das mit Simon nicht anvertraut hatte. Lange Zeit, so empfand ich, sah ich meine Mutter an, ihre klaren blauen Augen, die kleinen Fältchen, die sie umgaben. Sie legte den Kopf schief, eine Hand auf der Klinke.
»Du bist sicher müde. Ich lasse dich jetzt allein.«
»Ich freue mich, dass du Simon magst«, sagte ich leise.
Mom hielt inne, drehte sich noch einmal zu mir um und winkte mir dann einen Gutenachtgruß zu. Leise schloss sie meine Tür, und ich lauschte ihren Schritten, die sich klackernd den Flur hinunter entfernten und dann verstummten.
Ich legte mich zurück aufs Bett. Wenn es Hoffnung für meine Mutter und mich gab, dann würden sich vielleicht auch Corinne und ihre Mutter irgendwann wieder versöhnen. Ich atmete tief ein und aus, ließ alle negativen Gefühle aus mir herausfließen. Doch ich wurde die Befürchtung nicht los, dass Corinne eine Art Zusammenbruch erleiden würde. Oder dass ihre Familie zerbräche. Ob dies das letzte Mal war, dass unsere Familien Zeit miteinander verbrachten?
Dieser Gedanke war zu beunruhigend. Ich ließ ihn einfach treiben, davontreiben …


Ein leises, aber hartnäckiges Klopfen an meinem Fenster. Die Flamme eines Feuerzeugs – an-aus, an-aus, an-aus. Ein rötlicher Schein hinter der Scheibe.
Mit müden Augen tappte ich zum Fenster und lächelte schläfrig Simons Gestalt an, die sich draußen abzeichnete. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. War ich nur ein paar Minuten eingenickt, oder war schon der Morgen angebrochen?
»Psst!«, kicherte ich, als ich das Fenster weiter öffnete, so dass er hineinklettern konnte. »Sonst weckst du die anderen.«
»Ich bin gekommen, um dir auf Wiedersehen zu sagen«, sagte Simon in der Dunkelheit meines Zimmers. »Ich haue ab.«
»Wie bitte?« Ich schaltete die Nachttischlampe ein und warf einen Blick auf den Wecker. Ein Uhr morgens. Inzwischen war ich hellwach. »Was hast du denn da im Gesicht?«
»Ich gehe weg von hier«, sagte Simon leise.
»Weg? Wohin denn? Was ist passiert?« Ich hob die Hand, um seine Wange zu berühren. Über dem Wangenknochen hatte er eine knallrote Schwellung. Seine Unterlippe war aufgeplatzt.
Simon hielt meine Hand fest. »Nicht!«, sagte er heftig.
»Egal, wo du hingehst, ich komme mit«, sagte ich entschlossen und zog im schwachen Licht eine Jeans an.
»Das musst du nicht«, brummte Simon. »Du musst nicht …« Er hielt inne und ich sah Tränen in seinen Augen glitzern.
Ich presste ihm die Hand auf die Brust. »Scht«, sagte ich beruhigend. »Geh wieder raus. Ich komme.«
Mit klopfendem Herzen zog ich ein Sweatshirt über, griff nach meiner Taschenlampe und kletterte aus dem Fenster. Ich wusste nicht, was schlimmer war – Simons Wange und die aufgeplatzte Lippe oder die Tränen in seinen Augen. Ich balancierte über das Dach, plötzlich wacklig auf den Beinen. Meine Kehle fühlte sich so trocken wie Schmirgelpapier an, als ich hinunterkletterte. Unten wartete Simon auf mich, die Hände in den Hosentaschen.
»Was ist denn los?«, fragte ich besorgt.
Simon nahm meine Hand, führte mich aber nicht hinunter an den Strand, wie ich gedacht hatte, sondern um das Haus herum nach vorne und die lange Kiesauffahrt hinunter. Das gelbe Auto seines Vaters stand nachlässig vor den Toren von Wind Song geparkt, halb am Straßenrand, halb auf der Straße.
»Wo fahren wir hin?« Gehorsam rutschte ich auf den Beifahrersitz, wobei ich einen Blick auf eine Segeltuchtasche erhaschte, die auf der Rückbank stand.
»Ich weiß nicht. Irgendwohin.« Simon fuhr sich grob über die Augen und blickte starr geradeaus, als er den Motor anließ.
Mir schnürte sich die Kehle zu. Im Licht der Außenbeleuchtung auf der Auffahrt erkannte ich die Umrisse seiner geschwollenen Wange. Sein Mundwinkel war zu einer leuchtend roten Ecke hochgezogen, seine Augen blickten wild und unstet.
»Hat dein Vater …?« Ich beendete meine Frage nicht. Simons Schweigen war Antwort genug. Wut durchfuhr mich wie ein greller Blitz. Also war meine Beobachtung bei meiner ersten Begegnung mit Mr Ross richtig gewesen, als ich in seinen Augen diese Unbarmherzigkeit gelesen hatte. Doch offenbar war er mehr als nur unbarmherzig: Er war grausam.
»Lass uns abhauen«, sagte Simon harsch und schaltete die Autoscheinwerfer ein. »Bleibst du bei mir?«
»Ich bleibe bei dir.« Mir war speiübel, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen. Die starre Leere des Schocks in seinen feuchten Augen brachte auch mich zum Weinen. Er sah sich gar nicht mehr ähnlich.
Simon lenkte den Wagen auf die Straße. »Ich möchte einfach nur fahren«, sagte er und trat aufs Gas. »Egal wohin, Hauptsache weg von hier.«
Instinktiv hielt ich mich am Handgriff fest, als Simon auf die Dune Road abbog, und biss mir auf die Unterlippe, als die Tachonadel immer höher kletterte. Dann hielt Simon plötzlich mit quietschenden Bremsen an.
»Oh, das hatte ich glatt vergessen.« Simon stieß ein trockenes Lachen aus, als die Scheinwerfer auf ein dreieckiges Warnschild schienen: Sackgasse. Wir waren am Shinnecock Inlet angelangt und konnten nicht mehr weiter. Der Motor blubberte und ging aus. Simon umklammerte das Steuer mit hängendem Kopf.
»Was ist passiert?«, drängte ich ihn sanft.
Er legte den Kopf auf das Lenkrad. »Ich habe es herausgefordert.« Er blickte hinauf zum Himmel, schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. »Meine Kommentare über unser übliches Thema bei Tisch waren schon schlimm genug, aber am meisten hat ihn mein Hohn über seine Kunstsammlung getroffen. Er war stinksauer darüber, dass ich ihn vor deinen Verwandten bloßgestellt habe. Ich habe ihm gesagt, er hätte sich doch selbst blamiert. Er sei eben ein ungehobelter Idiot, der versuchen würde, sich nur durch sein Geld Respekt zu verschaffen, und das sähe ihm jeder gebildete Mensch schon von weitem an. Aber so etwas sagt man nicht ungestraft zu meinem Vater. Besonders dann nicht, wenn er getrunken hat.«
»Autsch«, sagte ich leise. »Wenigstens warst du nicht so brutal«, fügte ich hinzu, ein wenig neckend, um meine Sorgen zu überspielen. Ich wollte ihn nicht noch mehr belasten.
Simon lächelte ansatzweise, zündete sich eine Zigarette an und starrte hinaus in die Dunkelheit. Außerhalb der Scheinwerferkegel konnten wir nicht viel erkennen, aber man spürte das Wasser draußen in der Bucht wie eine Präsenz, wie etwas Lebendiges. Im Hintergrund, irgendwo zu unserer Linken, hörte man gedämpft das Rauschen der Wellen an den Atlantikstränden.
»Ich hätte am liebsten zurückgeschlagen«, sagte Simon, drehte sich zu mir um und sah mich an. Seine Stimme klang unsicher. »Aber ich konnte es nicht. Ich weiß nicht, ob ich Angst hatte. Ich konnte es einfach nicht. Und da hat mein Vater mich nur angesehen, Mia. Als sei ich ein Stück Dreck. Und er hat gesagt, wenn ich ein Mann wäre, würde ich mich wehren.«
»Dummes Geschwätz«, murmelte ich und wollte Simons Hand nehmen. Aber er umklammerte fest das Lenkrad, als führe er noch.
»Ich weiß nicht …« Simons Stimme erstarb. »Vielleicht hat er recht.«
»Nein, hat er nicht!«, entgegnete ich heftig. »Er ist ein brutaler Mistkerl!«
»Und ich bin ein Feigling.«
»Sag doch nicht so was! Das stimmt doch gar nicht!«
»Doch.« Simon seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Aber lieber bin ich ein Feigling als ein Arschloch wie er.«
»Hör auf!«, sagte ich sanft und legte Simon die Hand auf den Arm. »Jetzt hack doch nicht auf dir herum.«
Simon schwieg einen Moment, und wieder sah ich Tränen in seinen Augen glänzen, obwohl er den Blick starr geradeaus gerichtet hielt. »Ich habe zu ihm gesagt, dass ich ihn hasse. Dass er mich krank macht.« Simon schniefte und wischte sich ungeduldig mit dem Handgelenk über die Augen. »Und dann bin ich abgehauen. Ich wollte nur noch weg, weg von ihm. Weg aus diesem Haus … Und hier stehen wir jetzt.« Wieder sah er mich an, trübsinnig lächelnd. »In einer Sackgasse.«
»Wir könnten umkehren«, schlug ich vor. »In die andere Richtung fahren.«
Simon schüttelte den Kopf. »Nein, wir würden auch nicht weit kommen.« Er lachte heiser. »Nicht in dieser alten Karre. Schön, aber unnütz. Auf lange Sicht keine sichere Sache.«
Ich hob die Hand, und diesmal erlaubte Simon, dass ich ihm sanft mit den Fingern durch die Haare fuhr. »Wir könnten schwimmen gehen«, sagte ich.
»Ja?« Simon nahm meine Hand und umschloss sie mit beiden Händen. Ich warf ihm mein verführerischstes Lächeln zu.
»Wozu hast du die mitgenommen?«, fragte ich, als Simon ausstieg und seine Segeltuchtasche von der Rückbank nahm.
»Ich gehe nicht zurück nach Hause. Ich übernachte am Strand.«
»Quatsch. Du kannst doch bei uns schlafen.«
»Na klar«, erwiderte Simon mit sarkastischem Grinsen. »Deine Familie wird begeistert sein, wenn sie mich morgen früh in deinem Zimmer findet.«
»Du kannst auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen«, erwiderte ich. »Da ist Platz genug.«
Simon schwieg einen Augenblick lang. »Nein«, sagte er schließlich mit tiefer, ruhiger Stimme. Er trat einen losen Stein weg, und wir hörten ihn in der Ferne wegspringen. Dann war alles still. »Mir wäre lieber, wenn niemand sehen würde, dass …« Er hielt inne und deutete in der Dunkelheit vage auf sein Gesicht.
»Simon«, sagte ich leise. »Bitte …«
»Hey!«, unterbrach er mich, laut und vorsätzlich, und zeigte auf eine Einfahrt zu seiner Linken. »Da ist der Drachenbau!« Das Haus lag verborgen hinter einer gewundenen Einfahrt und dichten Hecken, doch der Briefkasten in Form eines Drachenkopfs verriet, dass es dort sein musste. »Los, wir gehen durch den Garten an den Strand«, sagte Simon und winkte mir zu. »Komm schon!«
Wir gingen die dunkle Auffahrt entlang. Unter unseren Füßen knirschte Kies. »Unbefugte werden gefressen«, scherzte Simon, als wir die letzte Biegung der Zufahrt umrundeten. Das schlossähnliche Gebäude erhob sich vor dem Nachthimmel, hoch und immer höher. Seine Proportionen erinnerten eher an eine Filmkulisse als an ein Wohnhaus, das einem echten Menschen gehörte. Weit oben in einem gespenstischen Turm brannte Licht hinter einem quadratischen Fenster.
»Ich glaube, die Wasserspeier kriechen von den Türmen herunter«, flüsterte Simon.
»Und ich glaube, dass du dieses Haus insgeheim toll findest. Du willst es nur nicht zugeben, weil es gegen deine eisernen Geschmacksprinzipien verstößt«, neckte ich ihn mit leiser Stimme, während wir die Fassade anstarrten.
»Stimmt, es hat etwas bizarr Cooles«, gab Simon zu. »Es strahlt irgendwie surreale Macht aus.«
»Ich finde es unheimlich«, murmelte ich und zog an Simons Hand. »Komm, lass uns runter zum Strand gehen, bevor uns jemand entdeckt.«
Simon sah mich mit funkelnden Augen an. »Nein, noch nicht«, erwiderte er leise. »Lass uns einbrechen.«
»Einbrechen?«, wiederholte ich skeptisch. »Warum?«
»Warum nicht? Das ist die Frage, Mia. Wann verstehst du das endlich?«, entgegnete Simon fröhlich.
»Also warum nicht nicht nach Ärger suchen? Hast du daran schon mal gedacht?« Doch ich hatte inzwischen genügend Zeit mit Simon verbracht, um zu wissen, dass es von vornherein sinnlos war, ihn von einer Idee abbringen zu wollen, wenn er sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. In dieser Hinsicht war er wie sein Vater.
»Wir können uns die Haifischbecken anschauen. Und die Unterwassergrotte. Nachsehen, ob es all das wirklich gibt. Komm schon! Das macht sicher Spaß.«
»Aber es sind doch Leute im Haus«, entgegnete ich. »Da oben brennt Licht.«
»Du hast mir doch selbst erzählt, dass das Haus in diesem Sommer nicht vermietet, geschweige denn verkauft werden konnte«, argumentierte Simon. »Das weißt du von deiner Tante, oder?«
»Es muss einen Verwalter geben«, spekulierte ich.
»Ein erleuchtetes Fenster. Das muss nicht bedeuten, dass jemand da ist.«
»Wie sind wir noch mal Freunde geworden?«, scherzte ich, als mich Simon in Richtung des Gebäudes zog. Doch obwohl ich alles andere als scharf darauf war, in dieses Haus einzudringen, freute ich mich andererseits darüber, dass es schien, als sei Simon nach den schrecklichen Ereignissen dieses Abends wieder zu sich gekommen.
»Ich wette, der Verwalter schläft tief und fest in einem Häuschen auf dem Grundstück«, sagte Simon, als wir auf der Suche nach einem Eingang um die Steinfassaden herumschlichen.
»Ich wette, der Verwalter schläft im Haus«, erwiderte ich.
»Probieren wir es einfach aus.«
Simon trat vor die imposante Eingangstür. Sie bestand aus Metall, wie ein Überbleibsel aus dem Mittelalter. Vielleicht war sie das auch. Natürlich hing ein wuchtiger Klopfer in Form eines – was sonst? – Drachenkopfs daran. Und in dem Drachenkopf leuchtete ein roter Knopf.
»Ich nehme an, das ist die Klingel.« Simon drückte darauf, und tief im Inneren des Hauses ertönten Orgelklänge wie gregorianischer Mönchsgesang.
»Allerliebst«, bemerkte Simon.
»Gute Idee!«, flüsterte ich sarkastisch. »Und jetzt?«
»Wenn jemand kommt, behaupten wir, wir wollten zu einer Party und hätten uns in der Adresse geirrt. Wenn keiner kommt, wissen wir, dass niemand zu Hause ist.«
Niemand kam, und wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, nach einem Weg hinein zu suchen.
»Sesam, öffne dich.« Simons Augen leuchteten auf, als er ein halboffenes Kellerfenster entdeckte.
Er kletterte hinein und blieb einen Augenblick lang still stehen. »Siehst du?«, flüsterte er triumphierend. »Keine Alarmanlage. Die Besitzer wissen, dass keiner etwas von ihrem Zeug stehlen will. Wahrscheinlich würde es nicht mal jemand geschenkt wollen, und sie hoffen sogar auf einen Einbrecher.«
»Ich glaube eher, dass sie einen ausgeklügelten stillen Alarm haben«, grummelte ich und kletterte vorsichtig hinter Simon her durch das Fenster. »Zum Beispiel Laserstrahlen.« Doch Simon schien mich gar nicht zu hören.
»Gib mir mal deine Taschenlampe.« Er ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern, beleuchtete drei große Waschmaschinen und drei Trockner und bemerkte: »Interessant. Ich nehme an, Drachen produzieren einen Haufen Schmutzwäsche …«
Nachdem wir ein paar Minuten lang den Wäschekeller erkundet hatten, fanden wir den Weg die Treppe hinauf in einen Flur.
»Da siehst du’s«, murmelte Simon, als wir durch große, hallende Räume wanderten. »Ich habe dir doch gesagt, dass keiner da ist.«
Mit vor Erstaunen offenem Mund spazierten wir durch das höhlenartige Innere des Drachenbaus. Unsere Taschenlampe beschien entweder leere, an Gewölbe erinnernde Zimmer oder gespenstisch mit weißen Laken verhüllte Möbelstücke. Es war, als besichtigten wir ein Grabmal oder ein Museum, das wegen Renovierung geschlossen war.
»Komm«, flüsterte Simon.
Ich blieb vor den großen, dunklen Umrissen einer Tür stehen. Noch immer befürchtete ich, dass uns jeden Moment jemand entdecken würde. Ich wollte nicht noch weiter in das Haus eindringen. Angenommen, wir fanden nicht mehr heraus? Doch Simon stieß gegen die Tür, und sie schwang auf wie in einem Saloon.
»Bingo!« Simon richtete den Strahl der Taschenlampe geradeaus. Er fiel auf eine Art Felswand und eine langgestreckte, tiefe, wellige Grube, die sich in einem weiten Kreis unterhalb der Felswand erstreckte.
»Wir brauchen mehr Licht«, sagte Simon und tastete um die Ecke an der Wand herum. »Vielleicht hier … Abrakadabra!« Mit dem Klicken eines Schalters wurde der Raum in ein unheimliches, fluoreszierendes Licht getaucht, das aus der Grube selbst zu kommen schien. Jetzt konnten wir die Beschaffenheit dessen erkennen, was die Innenlagune gewesen sein musste, die in künstliche Felsen eingelassen war. Allerdings war jetzt kein Wasser darin, und die Unterwasserbeleuchtung erhellte keine tropischen Fische und aquariumsblaues Wasser, sondern nur grauen Beton.
»Wow …« Simon schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und murmelte: »Grotesk!«, die Hände in einer übertriebenen Geste des Horrors vor das Gesicht geschlagen.
»Oh, Simon, das ist doch genau dein Geschmack! Bist du nicht begeistert?«, witzelte ich.
Simon spielte mit und wandte sich an einen imaginären Makler. »Welch originelles Ausstattungselement!«, posaunte er und deutete auf die »Lagune«. »Was sollte das Haus gleich noch kosten? … Nur zwanzig Mille? Okay, wir nehmen es.«
Simon umrundete die Lagune und hockte sich an den Rand. Dann sprang er hinein.
Ich rannte hin, als er auf dem Betonboden aufkam. »Alles klar bei dir?«
»Ich bin der König des Schlosses!«, rief er im Aufstehen mit einer weiten Armbewegung. »Und du, meine Liebe, bist die Königin!«
Ich kicherte, hockte mich vorsichtig an den Rand der Lagune und ließ die Beine ins Leere baumeln. Wir blickten die riesige Felswand hinauf. Ich stellte mir einen Wasserfall vor, dessen Rauschen den ganzen Raum erfüllte.
Doch als ich eine Weile auf dem Rand des trockenen Beckens gesessen hatte, erstarb mein Lachen. Diesen seltsamen Raum unvollendet und verlassen zu sehen stimmte mich traurig. »Du musst zugeben, dass der Bauherr Phantasie hatte«, sinnierte ich. »Eine potthässliche, aber seine ureigene.«
Während ich sprach, erkundete Simon die Lagune. Er berührte die Wände, rannte mit Anlauf ein paar Schritte daran hinauf, sprang wieder ab und versuchte, an den Biegungen emporzuklettern. Seine blasse Haut leuchtete im neonblauen Swimmingpoollicht.
»Er hatte Mut«, fuhr ich nachdenklich fort. »Auf jeden Fall wusste er, was er wollte, egal, was irgendjemand sonst davon hielt.«
»Aber es hat ihm nichts gebracht«, murmelte Simon. »Schließlich ist er über seinem Selbstverwirklichungsprojekt bankrottgegangen. So viel zum Ausleben seines Traums.«
Simon zündete sich eine Zigarette an und setzte sich hin, den Kopf an die geschwungene Wand gelehnt. Seine inzwischen fast violette Verletzung leuchtete im fluoreszierenden Licht. Er inhalierte tief, und der Rauch stieg in einer graublauen Wolke um ihn herum auf.
»Aber eines muss man ihm lassen«, sagte er und blickte sich nickend im ganzen Raum um, ein verbittertes, halb schmerzverzerrtes Lächeln im Gesicht. »Das Ganze hier ist eine einzige Ohrfeige für das System. Der Typ hat wirklich der snobistischen Southamptoner Gesellschaft den Stinkefinger gezeigt, stimmt’s?« Simon lachte leise in die Leere hinein.
»Weißt du, ich wünschte, ich könnte meinen Vater hassen«, sagte er plötzlich. »Alles wäre einfacher, wenn ich für dieses Arschloch nichts als Hass empfände. Wenn es mir überhaupt nichts ausmachen würde, was er von mir hält.«
»Aber er ist dein Vater.«
Simon stand auf und begann, hin und her zu tigern. »Mein Alter hält sich für den Größten. Und er glaubt, wenn er mich auf diese blöde Uni schickt, sei das nur zu meinem Besten.« Er seufzte. »Aber ich kann meinen Vater nicht hassen. Auf eine verkorkste Weise glaubt er, mir zu helfen. Das liegt daran, dass er früher gar nichts hatte. Dass die Leute auf ihn herabgeblickt haben, weil er ein Niemand war. Er kommt von ganz unten. Alles, was er geschafft hat, hat er aus eigenem Antrieb erreicht.«
Simon ging zu der Basis des Wasserfalls, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und reckte den Kopf nach oben, als erwarte er, dass jeden Moment das Wasser auf ihn hinunterstürzte. »Ein Selfmademan.« Seine Stimme hallte hohl vom Beton und den künstlichen Felsen wider. »Aber irgendwie hat er vergessen, dass es etwas Gutes hat, seinen eigenen Weg wählen zu können«, fügte er mit einem angespannten Lächeln hinzu und zog an seiner Zigarette. »Was meinen Vater und mich angeht, fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Aber er sieht mich nur als Unruhestifter. Das schwarze Schaf.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um Simon aufzuheitern. Ich hatte keine Antworten parat, weder in Bezug auf Simon und seinen Vater noch dazu, was es bedeutete, in dieser Welt man selbst zu sein, oder welche Opfer man in Kauf nehmen musste, um es zu etwas zu bringen. Statt ihm hohle Trostworte zu bieten, streckte ich Simon die Hand hin, und er half mir herunter.
»Wir wollten doch schwimmen gehen«, ich umschlang Simons Taille. »Lass uns von hier abhauen.«
»Aber wir können doch hier schwimmen«, protestierte Simon, fuhr mit einer Hand über meinen Rücken und zog mich enger an sich. »In dieser wundervollen Lagune.«
Ich lächelte und sagte sarkastisch: »Ja, sie ist wirklich atemberaubend.« Doch tatsächlich war das Becken auf seine Weise ziemlich beeindruckend, umso mehr, als ich jetzt darin stand. Die Felsen glänzen in der Unterwasser-Poolbeleuchtung, und ihre Formen und Konturen erhoben sich rings um uns wie Höhlenwände. Es war gespenstisch und kitschig zugleich, aber auch irgendwie schön. »Hey«, fügte ich hinzu, als ich schwarzes Drahtgeflecht entdeckte, das in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen war. »Ich glaube, hier drin gibt es Lautsprecher.«
»Ein bisschen Musik wäre nett.« Simon umarmte mich noch fester und nahm meine Hand; die Zigarette baumelte zwischen seinen Lippen. Wir fingen an zu tanzen, nur kleine schlurfende Schritte über den Boden. Wieder musste ich kichern. Simon blieb stehen und zog einen iPod aus der Tasche. »Hätte ich fast vergessen. Ich habe ja Musik dabei.« Er kletterte aus dem Becken und murmelte: »Mal sehen, ob ich die Anlage finde.« Dann öffnete er einen Einbauschrank.
Minuten später erfüllte Musik den Raum. »›Kind of Blue‹«, bemerkte ich, als Simon wieder zu mir hinunterkletterte.
Er schlang die Arme um meine Taille. »Jetzt bin ich glücklich.«
Als Simons Lippen meine fanden, erfasste eine Hitzewelle meinen ganzen Körper. Ich kicherte und verlor fast das Gleichgewicht. Hatte mich der Kuss schwindelig gemacht, oder lag es daran, dass wir immer noch tanzten und uns in einer leeren, künstlichen Lagune im Kreis drehten?
Ich wusste es nicht, und bald war es mir auch egal, weil Simon inzwischen mit den Fingerspitzen dem Saum meines T-Shirts rund um meine Taille folgte und er meinen Hals küsste. Mit seiner warmen Hand fuhr er unter das T-Shirt. Als er meine Haut berührte und weiter hinauf zu meinem Bauch und meiner Brust fuhr, durchschoss mich wilde, taumelnde Begierde. Ich spürte die physische Zusammensetzung meines Körpers – neunzig Prozent Wasser, kaum feste Bestandteile.
»Und, gefällt dir das Schwimmen?«, fragte Simon heiser.
»Das Wasser ist ein bisschen kalt«, flüsterte ich.
Simon nahm mich an der Hand und führte mich hinaus aus der Lagune und dem blauen Licht. Wir gingen durch die Tür des höhlenartigen Raums und gelangten in einen dunklen Flur, in dem die glühende Spitze von Simons noch immer brennender Zigarette das hellste Licht weit und breit war.
Ich zog meine Taschenlampe aus Simons Gesäßtasche und schaltete sie ein, während wir schweigend von einem dunklen Raum zum nächsten wanderten.
»Da!«, sagte Simon, als der Strahl der Lampe auf ein weißes, lakenbedecktes Möbelstück fiel, das wie eine überdimensionale Couch aussah. Sie stand vor einem großen Panoramafenster. »Da ist definitiv Platz für zwei«, murmelte Simon, ließ sich auf das Sofa sinken und zog mich auf sich.
»Augenblick.« Er drehte sich zur Seite und stellte seine halb gerauchte Zigarette mit der glühenden Spitze nach oben auf den Fußboden.
»Vorsicht«, sagte ich leise, als er mich wieder auf sich zog. »Ich will deiner Lippe nicht weh tun.« Aber Simon schien Küsse mehr zu brauchen als Rücksicht.
»Danke, dass du hier bei mir bist«, flüsterte er. Ich richtete mich auf und betrachtete die Traurigkeit und Erschöpfung, die ich in seinen tiefliegenden Augen und der Schwellung seiner verletzten Wange las. »Alles ist so schrecklich. Außer dir.«
Sanft berührte ich Simons Gesicht, und er streichelte mir über die Hüfte und dann langsam weiter hinauf. Ich schloss die Augen und dachte, ich könne das Blut in meinen Adern pulsieren hören. Rauschend pochte es in meinen Ohren, als lausche man den imaginären Meereswellen in einer Muschel.
Simon schmiegte sich an mich und fuhr mir durch die Haare, und ich fragte mich, ob irgendetwas von alldem Wirklichkeit war – in diesem seltsamen dunklen Zimmer, das ein Kulissendesigner entworfen haben konnte. Aber vielleicht war es auch nur ein Traum – nur, dass auf einmal ein stechender, etwas zu realer Geruch darin vorkam.
»Halt!«, flüsterte ich Simon zu und erstarrte in seinen Armen. »Was riecht hier so komisch?«
Simon sah mich fragend an und riss dann die Augen auf. »Mein Gott!«
»Feuer!«, schrie ich und schnellte rückwärts von der Couch. Auch Simon sprang auf, und wir beide standen einen Augenblick lang schreckensstarr da, als das weiße Laken des Sofas Feuer fing und in lodernden orangefarbenen Flammen aufging.
»Scheiße!«, fluchte Simon, stampfte auf den Rand des brennenden Lakens und trat den Zigarettenstummel aus, der es in Brand gesetzt hatte.
Dann fing er an zu lachen, und aus irgendeinem Grund fiel ich ein. »Hol Wasser!«, befahl Simon, immer noch auf dem Stoff herumtrampelnd, während ich tatenlos danebenstand und zusah, schwankend zwischen hysterischem Gekicher und blankem Irrsinn.
»Sorry!« Das Szenario hatte immer noch etwas bizarr Komisches. Dann erwachte ich aus meiner Erstarrung und schnappte mir die Taschenlampe. Das Laken qualmte jetzt heftig, und die Flammen hatten auf das Sofa übergegriffen. Ich rannte los und stieß Türen auf, auf der Suche nach einem Bad, einer Küche oder irgendeiner Wasserquelle. Ich öffnete zwei weitere Türen und gelangte in weitere leere Zimmer. Im dritten fand ich ein Waschbecken. Ich drehte die Hähne auf, aber nichts kam heraus.
»Das Wasser ist abgestellt!«, rief ich und rannte zurück zum Sofa.
»Ich glaube, ich hab’s geschafft.« Simon hatte einen Schlafsack aus seiner Segeltuchtasche gezerrt und erstickte rote Flammen damit. Ich fing an zu husten, als der Qualm um uns herum aufstieg. Simon hatte das Feuer größtenteils erstickt, aber noch immer glomm das Laken hier und da rot und orange auf, und die Flammen leckten am Sofastoff. Simon ging mit dem Schlafsack auf sie los.
Der Gestank war widerlich. Ich sehnte mich danach, ein Fenster zu öffnen, befürchtete aber, dass der Sauerstoff die ersterbenden Funken wieder zum Leben erwecken könnte.
»Ist es aus?«, fragte ich heiser, halb lachend, halb vor Rauch keuchend.
»Fast.«
Und dann erstarrten wir beide. Ein schriller Alarmton durchbrach gellend die Stille.
»Scheiße!«, sagte Simon.
»Rauchmelder!«, stellte ich überflüssigerweise fest. Ich stand da wie angewurzelt. Die schrillen Töne bohrten mir ein Loch in den Kopf. Garantiert war schon jemand auf dem Weg und würde uns erwischen. Trotzdem wich mir das dämliche Grinsen nicht aus dem Gesicht. Auch Simon, der mit seinem Schlafsack umherstolperte und weiter kleine Flammen erstickte, musste lachen.
»Beeil dich!«, mahnte ich und bohrte meinen Absatz in die qualmende Ecke des Sofas. Jetzt begann jedoch auch der Teppich an einer Stelle rot in der Dunkelheit zu glühen.
Und dann hörten wir es. Ein dumpfes Schaben. Die Eingangstür.
»Wer ist da?«, fragte eine tiefe, gedämpfte Stimme. Weit entfernt. Wir hatten noch Zeit, aber nicht viel. Jemand befand sich so gut wie sicher im Haus. Schon bald würde er unser Stockwerk erreichen.
»Komm!«, zischte ich Simon zu, als er auf den brennenden Teppich sprang und einen karmesinroten Kreis austrat. Funken sprühten unter seinen Schuhen auf.
»Sieh zu, dass du hier rauskommst!«, flüsterte er mir so vernehmlich wie möglich zu. »Geh! Sofort!«
»Aber was ist mit …?«, stotterte ich. Jetzt geriet ich wirklich in Panik. Simon würde erwischt werden, wenn er nicht mit seinem Getrampel aufhörte und weglief.
»Geh, schnell!«, drängte mich Simon heiser flüsternd. »Ich komme nach!«
Ich stand da, stumm wie ein Fisch.
»Mia!«, zischte Simon. »Lauf!«
Ich tat, was er gesagt hatte. Ich rannte los, oder besser: schlich davon. Hinunter in die dunklen Flure, wo ich mich an den Wänden entlangtastete und versuchte, mir die Zimmer vorzustellen, durch die wir gekommen waren, während sich die Schritte immer weiter näherten. Jemand kam unter mir eine Treppe herauf. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, aber das Haus war so groß, dass ich mir nicht sicher war, wo ich mich befand.
Die Schritte verstummten. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als ich wieder einen Flur entlangschlich. War der Mann weg? Oder würde ich jeden Moment gegen ihn prallen? Die Vorstellung erschreckte mich maßlos. Ich wollte nur noch raus aus diesem Haus. Was hatten wir uns bloß dabei gedacht? Im Nachhinein erschien das, was wir so lustig gefunden hatten, als die bescheuertste Idee des Jahrhunderts. Das Haus fühlte sich lebendig an, wie eine riesige Hand, die mich fest im Griff hielt und sich weigerte, mich loszulassen.
Am Ende eines Flures leuchtete eine Lampe auf. Ich hielt den Atem an und biss die Zähne so fest zusammen, dass ich jede einzelne Wurzel spüren konnte. Ich befand mich noch immer im schützenden Dunkel, aber wie lange noch? Ich blinzelte. Etwas weiter vor mir erkannte ich eine Treppe, oder besser: Ich betete, dass es eine Treppe war. Etwas gewundenes Schwarzes.
Doch selbst wenn es eine Treppe war – war es womöglich schon zu spät, sie hinunterzulaufen? Ich hielt den Blick auf das Ende des Flures geheftet, in Erwartung der dunklen Gestalt, von der ich wusste, dass sie kommen würde. Es war, als sei der Lautstärkeregler in meinem Kopf aufgedreht, so dass schon das leiseste Geräusch – meine Hand, die über die verputzte Wand strich, mein eigener Atem – ohrenbetäubend laut klang. Schritte?
Ein Augenblick verging in dumpfer Erwartung.
Nichts.
Jetzt oder nie! Ich holte tief Luft und arbeitete mich zentimeterweise zur Treppe vor, hielt mich am Geländer fest und schlich hinunter. Immer noch nichts. Ich war aus der Gefahrenzone raus.
Ich stolperte den Flur entlang und gelangte wieder in den Wäschekeller. Der Anblick des offenen Fensters erfüllte mich mit kühler Erleichterung. Unser Weg hinein würde mein Weg hinaus werden.
Draußen sank ich ins Gras, fast überglücklich, wieder an der frischen Luft zu sein, weg von den bedrohlichen Schritten und dem stechenden Rauchgestank. Nach dem Adrenalinschock kamen die Benommenheit und ein Gefühl, dass dicker Rauch meine Lungen bis ins Innere verklebte. Ich musste mich darauf konzentrieren, tief ein- und auszuatmen und mich von der frischen, salzigen Luft durchpusten zu lassen.
Als ich wieder normal atmen und denken konnte, verwandelte sich meine Erleichterung in Panik. Simon war noch immer da drin. Angenommen, das Feuer hatte sich ausgebreitet? Angenommen, er schwebte in wirklicher Gefahr? Tut er nicht, ermahnte ich mich streng. Es war nur ein kleiner Brandherd gewesen, und der Hausmeister oder wer immer auf den Rauchmelder reagiert hatte, hatte bestimmt einen Feuerlöscher gefunden.
Auf rationaler Ebene wusste ich, dass meine Angst unbegründet war. Doch ich wusste, dass ich mich nicht beruhigen würde, bis Simon aus diesem Haus herausgekommen war. Von meinem Standort aus konnte ich nichts erkennen, weder einen Feuerschein noch ein Anzeichen von Simon oder sonst jemandem. Die Stille war nervenzerfetzend. Das Haus erschien mir wie ein Grabmal, das Simon eingeschlossen hatte.
Versteckt hinter den Büschen, arbeitete ich mich zu einer Stelle vor, von wo aus ich die Haustür des Drachenbaus beobachten konnte. Dort wartete ich.
Es war so still! Ich bekam Krämpfe in den Beinen von der Hockstellung. Die Minuten schleppten sich vorbei. Endlich, ein Geräusch: das Knirschen von Kies, gefolgt von der filmreifen Helle von Scheinwerfern, die die Auffahrt entlang und über den düsteren Eingang schwenkten. Ein Löschzug war eingetroffen.
Ich schluckte. Der Anblick des Lkws ließ den Vorfall plötzlich noch ernster erscheinen. Zwar war es kein großer städtischer Löschzug, aber immerhin ein Feuerwehrfahrzeug, das tiefrot wie Blut in der Dunkelheit leuchtete.
Was hatten wir uns nur dabei gedacht?
Drei Männer sprangen heraus. Sie trugen Helme. Man hörte Knistern und krächzende Stimmen aus Funkgeräten. Ein paar rasche Schritte, und die Männer waren drinnen, dunkle Gestalten, die wie Schatten in das Gebäude schlüpften. Ich schluckte mühsam. Meine Kehle war vollkommen ausgetrocknet und rußbelegt. Dann herrschte wieder Stille.
Eine Grille begann zu zirpen und leistete mir mit ihrem leisen Sirren Gesellschaft. Mich erfasste eine Welle der Dankbarkeit für dieses Geräusch. Und gerade, als ich glaubte, die enge, verkrampfte Hockstellung nicht mehr ertragen zu können, öffnete sich die Tür zur Villa und das schwarze Rechteck wurde gräulich-blau erleuchtet. Mehrere Gestalten drangen aus dem Haus. Taschenlampen warfen weiße Lichtstrahlen durch die Nacht. Stimmen hoben und senkten sich, aufgeregt und zornig. Eine von ihnen gehörte Simon.
Gott sei Dank! Erst, als ich beim Klang von Simons Stimme ausatmete, stellte ich fest, dass ich die Luft angehalten hatte, während ich darauf wartete, dass er herauskam. Die Fingernägel hatte ich fest in meine Handflächen gepresst.
Simons Stimme schwebte in Bruchstücken durch die Luft, irgendetwas mit »Entschuldigung« und »obdachlos«. Er klang munter, ja sogar theatralisch – typisch Simon, der zweifellos den Nervenkitzel und die Lächerlichkeit der Situation genoss und der Feuerwehr – oder mit wem auch immer er redete – eine höchst komplizierte, ausgefeilte Lüge auftischte. Doch meine Erleichterung beim Hören von Simons Stimme verflog, als Türen knallten, der Lkw brummend zum Leben erwachte und Simon bald darauf mit den Männern verschwunden war.
Ich war allein. Sogar die Grille hatte mich verlassen. Es war Zeit zu gehen.


Nebelfetzen trieben vom Ozean herein, und Kühle lag in der Luft. Meine rußverschmierten Augen brannten. Auf dem Weg vom Drachenbau nach Hause war ich dankbar dafür, dass mir die prickelnde, salzgeschwängerte Luft den Rauch aus Haaren und Kleidern blies. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und eine nagende Unruhe überkam mich. Was immer Simon bei den Behörden erwartete, war schlimm genug, aber ich wusste, dass der schlimmste Ärger von Mr Ross drohte. Inzwischen hatte man ihn wahrscheinlich benachrichtigt.
Ich fing an zu rennen.
Ich befürchtete das Unvermeidliche: Simons Vater würde an die Decke gehen, wenn er erfuhr, was geschehen war. Simon wird sich schon rausreden, versuchte ich mich zu beruhigen, als ich durch mein Fenster hineinschlüpfte und ins Bett fiel. Aber überzeugt war ich nicht.




kapitel fünfzehn
»Guten Tag, Dornröschen«, begrüßte mich Dad, der sich gerade in der Küche ein Glas Limonade zubereitete. »Du hast aber lange geschlafen.«
Es war schon ein Uhr mittags. Wie zerschlagen und desorientiert war ich aufgewacht, die Bettdecke um die Füße gewickelt. Fetzen von Albträumen, an die ich mich kaum erinnern konnte, verflüchtigten sich, als ich mich aufsetzte, aber das hartnäckige Gefühl drohenden Unheils konnte ich nicht abschütteln.
»Hat Simon angerufen?«, fragte ich besorgt. »Oder ist er vorbeigekommen?«
»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Mom, die auf der Anrichte Tomaten in Scheiben schnitt. »Wie wär’s, wenn du dir vor dem Mittagessen das Gesicht wäschst?«
Doch ich war schon zur Tür raus und rannte hinunter an den Strand. Corinne und Beth lagen wie winzige Puppen weit draußen in den Dünen, aber ich wandte den Blick ab und rannte weiter. Ich hatte jetzt keine Zeit für sie. Die grelle Sonne brannte vom Himmel, und ein Schweißtropfen lief mir den Rücken hinunter. Es war so heiß, dass nicht mal der Wind vom offenen Meer her Kühlung brachte. Alle Farben wirkten wie ausgebleicht, und das fahle Blau des Himmels verschwamm mit dem des Meeres.
Ich übersprang den Plattenweg zu Simons Haus und nahm stattdessen die Abkürzung quer über den Rasen. Ich umrundete den Swimmingpoolbereich und ließ ihn hinter mir. Niemand war draußen. Die Glastüren zur Terrasse waren geschlossen, die Gardinen zugezogen. Die Liegestühle standen in einer ordentlichen stillen Reihe da wie schlafende Menschen. Das blaue Wasser glänzte so ruhig und spiegelglatt wie Glas.
Mit flatternden Nerven umkreiste ich das Haus und spielte alle möglichen grässlichen Szenarien durch, die sich zwischen Simon und seinem Vater ereignet haben konnten. Ich starrte die grellweißen griechischen Säulen an, die die Eingangstür flankierten, und glaubte, von drinnen Stimmen zu hören, aber ich war mir nicht sicher. Ich klingelte und wartete.
Eine Minute verging, und plötzlich beschlich mich der furchtbare Verdacht, dass die Familie Ross abgereist sein könnte, dass sie ihre Koffer gepackt und Southampton Hals über Kopf verlassen hatten.
Doch dumpfe Schritte durchbrachen die heiße Stille, und Mrs Ross öffnete die Tür.
»Hallo, Mia«, sagte sie tonlos. Sie wirkte abgespannt und verschlafen, als sei sie aus einem Koma erwacht.
»Ist Simon da?«, fragte ich mit zittriger Stimme.
»Ja, aber du kannst jetzt nicht zu ihm«, antwortete sie. »Es tut mir leid. Sein Vater und er unterhalten sich gerade.«
Ich schluckte und studierte das Gesicht von Mrs Ross nach weiteren Hinweisen, aber ich erkannte nur, dass sie mich loswerden wollte. »Ist alles … Geht es ihm gut?«, fragte ich und mir versagte die Stimme. »Ihm ist doch hoffentlich nichts passiert?«
Aufsteigende Gefühle durchbrachen die unbewegte Miene von Simons Mutter. »Du wärst besser nicht gekommen, Mia«, flüsterte sie. »Der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig. Simon steckt in großen Schwierigkeiten.«
Aus dem Haus drang nun deutlich das wütende Stakkato von Mr Ross’ tiefer Stimme.
»Bitte lassen Sie mich rein, Mrs Ross«, bat ich besorgt. »vielleicht kann ich … Ihnen und Ihrem Mann … alles erklären.« Ich versuchte, an ihr vorbeizublicken, und entwickelte allerlei Strategien, die mir früher hätten einfallen sollen. Vielleicht gelang es mir, Simons Vater davon zu überzeugen, dass ich den Brand verursacht hatte. Mir konnte er schließlich kaum einen Kinnhaken verpassen. »Es war nicht allein Simons Schuld«, fügte ich hinzu und sah wieder Simons Mutter an. »Ich war auch dabei.«
Die harten Züge um Mrs Ross blasse Augen wurden weicher, und sie sah mich mitleidig und mit einem gewissen Verständnis an. Vielleicht hatte auch sie schon versucht, Simon zu decken, wenn er Ärger bekommen hatte. Das schien ihr Gesicht auszudrücken. Und sie wusste, dass es sinnlos war. Das würde erklären, warum sie immer so abgespannt aussah. Ob sie der Streitigkeiten müde war? Vielleicht hatte sie einfach resigniert.
»Es tut mir leid, Mia, aber du musst jetzt wirklich gehen.« Als sie sich in die Diele zurückzog, ging ich einen Schritt auf die offene Tür zu. Sie mochte aufgegeben haben, ich stand erst am Anfang.
»Wann kann ich ihn sehen?«, drängte ich. Nervös berührte sie ihre Wange, dann ließ sie die Hand sinken. Sie war von Sommersprossen bedeckt, und an ihrem Handgelenk sah man ein Geflecht hellblauer Venen. Irgendwie erweckte schon der Anblick ihrer Hand Mitleid in mir.
Sie sah mich einen Augenblick länger an und dachte nach. »Heute Abend um sieben fährt mein Mann in die Stadt«, sagte sie. »Dann kannst du wiederkommen. Simon hat zwar Hausarrest und darf auch keinen Besuch empfangen, aber …«
»Danke, Mrs Ross«, sagte ich.
»Und mach dir keine Sorgen«, fügte Mrs Ross hinzu und warf mir dieses für sie typische zittrige, verwässerte Lächeln zu. »Simon geht es gut. Er hat Ärger, aber es nicht so schlimm … wie du denkst.«
»Danke«, wiederholte ich. Mir wurde ein wenig leichter ums Herz, und ich sah Mrs Ross an, bis sie den Blick abwandte und leise die Tür schloss. Ich war so erleichtert, dass ich einen Augenblick warten musste, bis ich nach Hause ging. Es ist nicht so schlimm … wie du denkst. Mrs Ross war offensichtlich bewusst, dass ich befürchtete, Simons Vater würde ihn wieder schlagen. Doch anscheinend hatte er sich zurückgehalten. Ich wusste, dass ich nicht eher vollständig beruhigt wäre, bis ich Simon wiedersähe, aber zu wissen, dass er nicht noch einmal in eine tätliche Auseinandersetzung mit seinem Vater geraten war, beschwichtigte meine größte Angst. Jedenfalls im Moment.


Der Nachmittag floss so zäh vorbei wie ein Gletscher. Minuten dehnten sich zu Stunden, ja, zu einer Ewigkeit. Ich lag auf dem Bett, unfähig, zu schlafen oder raus schwimmen zu gehen. Ich hörte Musik, immer wieder dieselbe CD. Es war mir egal, was im Hintergrund dudelte. Ich schrieb in mein Tagebuch, konnte mich aber nicht konzentrieren.
Draußen glitzerte das Meer, so dass es in den Augen schmerzte, spiegelnd wie Aluminiumfolie. Die Luft war elektrisch geladen wie vor einem Gewitter. Aber es kam nicht. Als es endlich vier Uhr geworden war, klopfte meine Mutter an meine Tür. »Vergiss nicht, dass wir heute Abend weg wollen«, erinnerte sie mich.
»Heute Abend?«, fragte ich. »Was ist denn heute Abend?« Dann fiel es mir wieder ein: Ein Familienessen in einem Fischrestaurant in Watermill. Ich kniff die Augen zu.
»Um sechs fahren wir los«, sagte meine Mutter.
»Ich kann nicht!«, sagte ich, setzte mich im Bett auf und fuhr mit einer Hand durch meine wirren Haare.
»Was soll das heißen, du kannst nicht?«, fragte meine Mutter mit verschränkten Armen.
»Ich muss mich mit Simon treffen.«
Mom runzelte die Stirn. »Du warst doch gestern Abend noch mit ihm zusammen, Mia. Heute Abend haben wir ein Familienessen. Das habe ich dir schon vor Tagen angekündigt.«
Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. »Bitte, Mom! Ich muss Simon treffen. Ich kann nicht mitkommen!«
»Doch, du kannst«, entgegnete Mom und musterte mich mit ihren scharfen, porzellanblauen Augen. Dann fügte sie besorgt hinzu: »Was ist denn nur los mit dir? Du siehst sehr müde aus und hast bis ein Uhr geschlafen. Wann bist du denn ins Bett gekommen?«
»Mir geht’s gut«, antwortete ich ausweichend. »Ich möchte nur heute Abend nicht mit.«
»Vielleicht war die Aufregung in letzter Zeit ein bisschen viel für dich«, bemerkte Mom. »Ich glaube, es täte dir gut, mal früh ins Bett zu gehen.«
»Früh ins Bett«, wiederholte ich. »Gute Idee! Ich bleibe also zu Hause.«
Mom und ich starrten uns eine endlose Sekunde lang in die Augen. Ich wandte zuerst den Blick ab. Sie war mir überlegen. »Du kannst durchaus mitkommen und mit uns zu Abend essen. Wir bleiben nicht lange.«
»Mom!«, flehte ich. »Ich kann nicht. Ich muss Simon unbedingt sehen, bitte!«
»Dann lade ihn doch einfach ein.« Meine Mutter sah mich forschend und misstrauisch an, als ich mich auf meinem Bett wand. »Er kann ruhig mitkommen.«
Ihn einladen? Er hatte Hausarrest, und sein Dad verließ die Hamptons erst um sieben.
»Er kann nicht«, antwortete ich schmollend.
»Ich bin sicher, du wirst es überleben, wenn du ihn erst morgen wiedersiehst.«
Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Ich würde also bis spätabends warten müssen, bis ich mich wegschleichen und mit Simon reden konnte. Es wurde immer schlimmer.


»Ich habe übrigens heute im Hampton Daily gelesen, dass im Drachenbau ein Feuer ausgebrochen ist«, sagte Tante Kathleen in die Runde, als wir alle auf der Veranda des Fischrestaurants bei Tisch saßen. »Offenbar war es ein Unfall.«
Mir wäre fast das Knoblauchbrot im Hals stecken geblieben, doch ich hielt den Blick fest auf die rotweiß karierte Plastiktischdecke gerichtet. Ich wusste, wenn ich aufblickte, würde mein Gesicht noch röter leuchten als der Hummer auf dem Teller meiner Tante.
»Ein Feuer? Das war ein Zeichen Gottes, kein Unfall!«, witzelte Mom.
»An dem Haus ist kein großer Schaden entstanden«, erwiderte Tante Kathleen ein wenig bedauernd. »Nur ein paar Möbelstücke haben gelitten. Ein Teenager ist eingebrochen. Er war obdachlos und wollte dort übernachten oder so ähnlich.«
»Ein Obdachloser, der in einem verlassenen Schloss übernachtet«, fiel Onkel Rufus ein. »Das gibt’s auch nur in den Hamptons.«
Ich hielt den Blick auf den Teller gerichtet und die Ohren offen, in der Hoffnung, weitere Hinweise darauf zu erhalten, was geschehen war. Ob Simon vor Gericht musste? Würde es eine Anzeige geben?
Ich spielte mit einer Hummerschere und lauschte, doch das Gespräch ging jetzt in eine andere Richtung. Noch mehrere quälende Stunden lang würde ich mich gedulden müssen, bis ich mehr über das Feuer und Simons Schicksal erfahren würde. Nicht mehr lange, sagte ich mir, aber ich wusste, dass es sich für mich wie Ewigkeiten anfühlen würde, bis der Abend vorbei sein würde und ich endlich aus dem Fenster klettern konnte.
»Isst du die noch?«, fragte Dad und zeigte auf die Hummerschere. Ich blinzelte, bis ich den Eimer mit Meeresfrüchten vor mir wieder scharf sehen konnte.
»Bedien dich«, antwortete ich und schob Dad den Eimer zu. Ausnahmsweise konnte ich mich heute kein bisschen für Meeresfrüchte begeistern. Der Mut sank mir noch weiter, als mir klarwurde, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis meine Eltern und meine Tante und mein Onkel erführen, dass Simon für das Feuer im Drachenbau verantwortlich war. In dieser kleinen Stadt verbreiteten sich Neuigkeiten schnell. Der positive Eindruck, den er beim ersten Kennenlernen hinterlassen hatte, wäre im Nu ruiniert.
Vielleicht aber auch nicht, redete ich mir verzweifelt ein und versuchte mir einzubilden, wie meine Mutter und meine Tante Simon begeistert umarmten, weil er versucht hatte, den Drachenbau zu zerstören. Schließlich hatte mich dieser Sommer gelehrt, dass nichts unmöglich war, oder? Doch der Gedanke verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Nichts Gutes würde daraus hervorgehen. Nichts Gutes.


Ein fernes, aber bedrohliches Donnergrollen begleitete uns auf der Rückfahrt nach Wind Song. Die Hitze ließ endlich nach. Doch erst, nachdem sich alle zur Nacht auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, brach das Gewitter richtig los. Blitze zuckten stroboskopartig über den Himmel. Am Horizont griffen weiße Finger krachend ins Wasser.
An jedem anderen Abend wäre ich fasziniert von dem aufreißenden, brennenden Himmel gewesen, den Blitzen, dem gleichmäßigen Trommeln des Regens auf dem Dach. Doch als die ersten Tropfen laut gegen meine Scheiben peitschten, wuchs meine Verzweiflung. Wenn das nicht aufhörte, wie sollte ich dann rauskommen und mit Simon reden? Und selbst wenn es aufhörte, würde er bei einem so schlechten, nassen Wetter rausgehen und auf mich warten?
Doch im Grunde kannte ich die Antwort und freute mich darüber. Simon war eine Ausnahme – er würde nicht mal ein schreckliches Gewitter zwischen uns kommen lassen. Trotzdem war ich unsicher, als ich an meinem Fenster stand und darauf wartete, dass sich das Wetter besserte. Womöglich war Simon gekränkt und wütend und wollte lieber allein sein. Oder er hatte von seiner Mutter erfahren, dass ich dagewesen war und eigentlich gegen Abend hatte wiederkommen wollen. Doch ich war nicht erschienen, also war er vielleicht auch sauer auf mich. Wer weiß. Ich starrte hinaus in den Sturm und wartete. Und dann sah ich ein Licht aufblitzen.
Erst dachte ich, es käme vom Gewitter. Doch beim dritten Blitz überlief mich eine freudige Welle der Erkenntnis: Simon hatte noch meine Taschenlampe von gestern Abend und schickte mir unser Zeichen, dass ich rauskommen und mit ihm reden solle. Drei Lichtzeichen vom Strand aus zu meinem Fenster.
Ich schnappte mir die Regenjacke mit Kapuze, die ich zum Segeln anzog, schlüpfte zum Fenster hinaus und das Rosenrankgestell hinunter. Es regnete immer noch, und trotz des Gewitters war die Luft schwülwarm wie im Treibhaus. Simon kam auf mich zu und ließ immer wieder die Taschenlampe aufflammen, während ich zum Strand hinunterging.
»Wo warst du denn?«, fragte er. »Ich habe den ganzen Abend darauf gewartet, dass das Licht in deinem Zimmer angeht.« Aber er war nicht sauer auf mich, und mitten in meinen hektischen Entschuldigungen und Erklärungen nahm er mich fest in die Arme.
»Geht’s dir gut?«, flüsterte ich in seine klatschnasse Jacke hinein. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«
Er löste sich von mir, beleuchtete sein Gesicht und grinste. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Auf seiner verletzten Wange hatte sich ein dunkler Bluterguss gebildet. Aber die Schwellung war zurückgegangen. »Es geht mir gut. Diesmal hat er mich verschont.« Er blickte zum Himmel, als der Regen wieder stärker wurde. »Komm, setzen wir uns in den Pavillon, bis es etwas aufhört.«
Während wir über den Sand zu Simons Haus liefen, erzählte er mir alles, was passiert war, nachdem ich aus dem Drachenbau geflüchtet war. Der Hausmeister war gekommen, doch bis dahin war es Simon gelungen, das Feuer vollständig zu löschen. Beim Eintreffen der Feuerwehr gab es nichts mehr für sie zu tun, daher brachten sie ihn auf die Polizeiwache. Nachdem er erst eine wilde Geschichte erfunden und behauptet hatte, ein Landstreicher zu sein, musste Simon irgendwann die Wahrheit gestehen, und die Polizei benachrichtigte seinen Vater.
»Erst ist Dad ausgeflippt, aber vor den Bullen musste er sich beherrschen.«
»Bekommst du eine Anzeige?«, fragte ich.
Simon lachte trocken, als wir in den Pavillon eilten. »Nein. Heute Morgen wurde der Besitzer benachrichtigt, und Dad hat versichert, für den gesamten Schaden aufzukommen. Wahrscheinlich hat er noch was draufgelegt, damit der Drachentyp von einer Anzeige gegen mich absieht.«
Simon rutschte auf eine Bank und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Lieber wäre ich zu Sozialstunden verdonnert worden, als mich von meinem Vater freikaufen zu lassen, aber ich hatte keine Wahl. Das alles geschah über meinen Kopf hinweg.«
»Also ist jetzt alles geregelt? Und was ist mit deinem Vater? Was hat er mit dir vor?« Die Fragen sprudelten nur so aus mir heraus.
Simon blickte von unserem schützenden Plätzchen aus aufs Meer. Wo wir saßen, war es trocken und dunkel, aber über dem Wasser flackerten noch immer Blitze auf und erleuchteten die graugrünen Wellen für einen Augenblick, bevor sie wieder in Dunkelheit getaucht wurden.
»Mein Vater ist wütend. Einbruch. Sachbeschädigung. Wie hat er mich gleich noch genannt?« Simon lachte leise bei dem Gedanken daran. »Ach ja. Einen ›verkrachten Anarchisten‹, der eines Tages ›auf der Straße landen‹ würde. Aber weißt du, was komisch ist?« Er sah mich an und ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich habe keine Angst. Er hat krampfhaft versucht, es zu verbergen, aber diesmal habe ich ihm einen Schrecken eingejagt. Er ist wütend auf mich, aber er würde mich nicht noch einmal anrühren. Ich sehe es in seinen Augen. Er hat Gewissensbisse.«
»Das sollte er auch.«
»Die Bullen haben mich gefragt, was mit meinem Gesicht passiert wäre. Mein Vater stand direkt daneben, und ich habe gemerkt, wie er nervös wurde. Ich habe behauptet, ich sei im Drachenbau gestolpert und gefallen. Ich hätte in der Dunkelheit nichts gesehen. Das habe ich gesagt.«
»Das war bestimmt ziemlich beängstigend mit deinem Vater direkt daneben.«
Aber Simon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte keine Angst vor ihm. Ich wollte ihn einfach nicht verpfeifen. Das wäre mir mies vorgekommen.«
»Aber Simon, er hat dir weh getan!«
Simon schüttelte nur weiterhin den Kopf. Er war ungeduldig mit mir, aufgeregt. »Das spielt keine Rolle mehr, Mia. Hör mir zu! Irgendetwas hat sich verändert, ich sag’s dir! Mein Vater redet immer noch wie ein Feldwebel, aber ich weiß, dass er mich nicht mehr schlagen wird. Nie wieder. Ich kann’s nicht richtig erklären, vielleicht, weil ich ihn nicht verraten habe. Oder weil er sich Sorgen gemacht hat, als ich letzte Nacht verschwunden bin.
Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass er spürt, dass ich auf meine eigene Weise nicht nachgebe. Ich schlage zwar nicht zurück, aber ich lasse mich auch nicht rumschubsen. Mein Vater begreift es endlich! Er kann mich nicht verändern. Egal, was er tut, er wird mich nicht zu etwas verbiegen, was ich nicht bin.«
»Sei vorsichtig, Simon«, erwiderte ich und dachte an das Gesicht von Mr Ross, als er beim Abendessen erklärt hatte, was Simon den Familientraditionen schuldig war. Wir können nicht immer tun, was wir wollen. Simons Wangenknochen war heute nicht mehr so geschwollen wie gestern, aber die Wunde war noch da.
Simon entgegnete achselzuckend: »Keine Angst. Ich bin glimpflich davongekommen. Ich werde bestraft, aber das ist alles.«
»Also hast du Hausarrest, so ungefähr für immer«, sagte ich. »Und du wirst für den Rest deines Lebens pleite sein, weil du eine blöde Couch abzahlen musst. Meinst du das?«
»Tja, die Couch ist wirklich hinüber.« Wieder lachte Simon. »Und der Teppich hat ein paar üble Löcher. Und natürlich droht mir mein Vater, mich im Abschlussjahr in irgendeine knallharte Drill-Highschool zu stecken, wo man mir Dis-zi-plin beibringt.« Simon schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber das tut er nicht. Das ist nur Gerede. Um sein Gesicht zu wahren.«
Ich sah Simon misstrauisch an. Seine Augen glänzten. Heftiger Regen trommelte auf das Dach des Pavillons. Ich saß reglos da und dachte über alles nach, was er mir erzählt hatte. Ich forschte in seinem Gesicht nach Spuren von Sorge, aber er sah vollkommen anders aus als der Junge, der noch in der Nacht zuvor an mein Fenster geklopft hatte.
»Kann sein, dass ich mir diese Veränderung an meinem Vater nur einbilde«, gab Simon leise zu. »Aber selbst wenn … Seine Drohungen können mir nichts anhaben. Ich fühle mich frei. Ich habe keine Angst.«
Simon zog mich enger an seine Brust, legte das Kinn auf meinen Kopf und blickte hinaus in die Dunkelheit. Der Regen ließ nach und es nieselte nur noch, ein Tröpfeln in der Stille. Ich fühlte durch die Jacke hindurch sein Herz schlagen. »Geht es dir wirklich gut?«, flüsterte ich. »Würdest du es mir sagen, wenn …?«
Simon streichelte meine Haare, und ich fühlte die Wärme seines heiseren Lachens, als es in seiner Brust aufstieg. »Weißt du, was das Verrückte ist? Mein Leben lang war ich der Schwächling in meiner Familie. Der Epileptiker. Nie der Starke. Ewig habe ich meinen Vater enttäuscht, weil ich nicht so war, wie er es sich gewünscht hätte. Nicht sportlich und geradlinig wie meine Brüder.
Aber irgendwie zahlt es sich aus, dass ich als Kind so war. Je schwerer man es durch seine eigene Persönlichkeit hat, desto mehr ist man darauf vorbereitet, sich seinen Weg zu erkämpfen. Ich werde nach Europa gehen oder wo immer ich nächstes Jahr hin will. Aber ich werde nicht nach Wharton gehen. Niemals. Das wird mein Vater akzeptieren müssen. Und wer weiß? Vielleicht ist er eines Tages sogar noch stolz auf mich.«
Ein greller, blendender Blitz tauchte die Nacht plötzlich für eine Millisekunde in helles Tageslicht. Das laute Krachen und der darauffolgende Donner ließen mich zusammenzucken. Simon hielt mich noch fester.
»Wow!«, sagte er zutiefst verwundert. »Reine Energie liegt in der Luft! Wenn ich ein Streichholz anzünde, geht bestimmt die ganze Welt in Flammen auf.«
»Oder wenn du eine Zigarettenkippe fallen lässt«, witzelte ich.
Er kitzelte mich zur Antwort zwischen den Rippen, als ich beim nächsten Donner zusammenfuhr. »Ist das nicht unglaublich?« Simon war selbst wie elektrisiert, ich dagegen fürchtete mich ein wenig vor dieser Wildheit. »Bist du schon einmal während eines Gewitters schwimmen gegangen?«
»Nein!« Ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf. »Und das würde ich niemals tun. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«
»Komm schon.« Simon zog mich auf seinen Schoß und schlang die Arme um meine Taille. »Willst du wirklich nicht? Denk mal daran, wie warm das Meer jetzt ist. Das Wasser ist immer toll, wenn es stürmt. Noch besser bei einem Gewitter. Es fühlt sich an wie in einem Whirlpool.«
»Trotzdem.«
»Weißt du, wie unwahrscheinlich es ist, von einem Blitz getroffen zu werden?«, drängte Simon. »Genau so unwahrscheinlich, wie von einem Hai angegriffen zu werden. Haiangriffe sind so selten wie … na ja, von einem Blitz getroffen zu werden.«
»Warum kannst du nicht einfach mal daneben stehen und zusehen? Du kannst nie einfach nur zusehen«, seufzte ich, lehnte mich an Simons Brust und blickte hinaus in die Dunkelheit, in der ich das sanfte Rieseln der Regentropfen erkennen konnte.
»Wenn du nicht einmal bei Gewitter schwimmen gegangen bist, hast du nicht gelebt. Ich schwöre dir, Mia, das wird dich umhauen.« In der Ferne teilte erneut ein grelles Zucken den Himmel. Der weiße Blitz war von einer violetten Aura umgeben.
»Du hast mir noch gar nicht erzählt, worin deine Strafe besteht«, sagte ich zu Simon. »Sag’s mir, ich habe das Gefühl, noch nicht alles zu wissen.«
»Wir fahren in drei Tagen nach Hause.«
In drei Tagen?
Die Worte trafen mich ins Mark. Entsetzt schüttelte ich den Kopf. Ich hatte gedacht, wir hätten noch Wochen zusammen. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Simon beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange, ein zarter Kuss wie ein Flüstern, der mich noch mehr zum Weinen brachte.
»Er kann dich doch nicht zwingen, nach Hause zu fahren!«, schluchzte ich.
»Ich muss fahren, Mia«, erwiderte Simon sanft und resigniert. »Meine gesamten Ersparnisse gehen für den Feuerschaden drauf. Und wenn ich nächstes Jahr reisen will, brauche ich mehr als meinen Job während des Schuljahres. Ich muss sofort anfangen, Geld zu verdienen, so schnell wie möglich.«
»Bitte bleib doch hier«, schnüffelte ich. »Das ist so gemein!«
»Ich muss fahren«, wiederholte Simon ruhig. »Mein Vater kann sowieso nicht länger Urlaub machen. In der Firma geht alles drunter und drüber.«
»Du kannst doch bei uns bleiben. Meine Tante hätte nichts dagegen.«
»Ich wünschte, ich könnte.« Simons Stimme war fest, wenn auch voller Bedauern. »Aber ich habe keine andere Wahl. Und du weißt, dass ich meinem Vater auch beweisen muss, dass ich Verantwortung übernehmen kann«, fügte er hinzu, das Kinn entschlossen nach vorn gereckt. »Ich will nicht, dass er mich für einen faulen Versager hält. Denn das bin ich nicht. Ich bin kein verweichlichtes, verwöhntes Reicheleutesöhnchen. Ich möchte den Schaden, den ich angerichtet habe, wiedergutmachen. Das ist mir die Sache wirklich wert«, fügte er lächelnd hinzu.
»Drei Tage«, flüsterte ich ungläubig.
»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Lady«, flüsterte Simon und küsste mich auf die andere Wange. »Nicht weinen. Noch bin ich ja da.« Er zog mich wieder an sich und legte das Kinn auf meine Schulter.
»Aber du fährst weg«, sagte ich. »Du verlässt mich.«
»Ich verlasse dich doch nicht!« Simon hob mein Kinn und sah mich mit funkelnden Augen an. »Wir werden uns sehen. Noch weiß ich nicht, wie oder wann. Aber wir schaffen das.«
»Kommst du zurück?«
»Psst!« Simon legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Lass uns den Augenblick genießen. Sei einfach nur bei mir.« Seine Stimme klang plötzlich grimmig und dumpf. »Bitte, Mia. Ich möchte, dass du glücklich bist. Ich bin glücklich. Ich bin bei dir. Wir sind hier. Zusammen.«
Ich presste meine Lippen zu einem festen Strich zusammen. Ich wusste, dass mein Gejammer es für uns beide nur noch schlimmer machen würde. Simon brauchte eine starke Freundin, mehr als alles andere.
»Versprichst du mir, dass ich da draußen nicht von einem Blitz erschlagen werde?«, flüsterte ich, unterdrückte ein Schluchzen und wischte mir mit dem Handgelenk über die Augen.
»Ich verspreche es«, sagte er.


Ich fühlte mich verwundbar und ungeschützt, als wir hinunter zum Ozean rannten und unterwegs unsere Kleider abwarfen. Ein gelber, zunehmender Mond teilte eine dicke, wirbelnde Wolke und lugte daraus hervor. Dann verschwand er kurz hinter der Wolke, kam erneut hervor und glühte mit dem funkensprühenden Himmel um die Wette. Ich zitterte, kühle Regentropfen besprenkelten mich, Angst und Aufregung vermischten sich. Doch als meine Füße das Wasser erreichten, umspülte eine pulsierende Wärme meine Knöchel. Am liebsten hätte ich mich sofort hineingeworfen.
»O mein Gott!«
Ich erschrak und erstarrte, als eine weiße Wand von Blitzen den Ozean erhellte. Die Wellen waren riesig und brachen näher an der Küste als sonst. Schäumende, weißgekrönte Brecher stürmten heran.
»Lass mich nicht im Stich!«, bat Simon und griff meine Hand.
Wasser leckte an meinen Schienbeinen. Zentimeterweise arbeitete ich mich voran und stieß einen Schrei aus, als wir plötzlich bis zur Hüfte in einem tiefen Loch im Sand landeten. Doch der Boden stieg an, und bald waren wir wieder in flachem Wasser. Regentropfen hingen an meinen Augenlidern, und eine betäubende Mischung von Salz und warmer Luft umwirbelte mich und zog mich weiter.
»Hier ist es genau richtig!«, rief ich, als ich bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand.
Ich drehte mich gerade rechtzeitig, um einen riesigen Blitz aufflammen zu sehen. Er enthüllte die Strandhäuser, erhellte Dächer, Fenster und die Wolken dahinter, die sich in grauweißen Schichten zusammenballten. Es war unglaublich – der längste, heftigste, gewaltig schönste Sturm, den ich je gesehen hatte. Und dort draußen im warmen Wasser zu stehen, die Haare und Schultern vom Regen benetzt, überstieg all meine bisherigen Vorstellungen, ganz zu schweigen von meinen bisherigen Erfahrungen.
In diesem Moment begriff ich endlich, warum Simon dort hinaus gewollt hatte – warum er sich immer so nahe an den Abgrund wagte. In dem Bewusstsein, dass jeden Moment ein Blitz vom Himmel herunterreichen und mitten durch uns hindurchleuchten konnte, das Bewusstsein, dass wir im Ozean schwammen, der größtmöglichen elektrischen Leitoberfläche – fühlte man sich unglaublich lebendig.
Jede Zelle in meinem Körper schien zu summen. Ich umklammerte Simons Hand, und zwischen uns schien Strom zu fließen, durch uns und überall um uns. Ich wusste, dass ich diese Wogen nirgendwo sonst und mit niemandem sonst würde empfinden können. Das Meer war eine Erweiterung des Pulsschlags, der durch mich pochte – schon die kleinsten Wellen fühlten sich elektrisch, hypnotisch an, schienen mich zu überreden, im Wasser zu bleiben, den Moment voll auszuleben. Ich hatte keine Angst. Ich wäre gern für immer dort stehen geblieben. Inmitten eines Sturms.
Der Moment ging vorüber. Die Blitze verebbten. Wir standen in der stillen Schwärze. Die Show war vorbei. Meine Augen brannten vor Salz.
»Wow!«, lachte ich, als im flachen Wasser eine kleine Welle gegen uns schlug. »Ich gehe raus.«
»Ich möchte mich noch von einer Welle an den Strand tragen lassen.«
»Die Brandung ist stark«, warnte ich.
»Stimmt«, sagte Simon und schlurfte durch den starken Sog der Wellen zu mir hin. »Keine Angst«, sagte er, zog mich an sich und gab mir einen salzigen Kuss. »Ich gehe nicht zu weit.«
»Bitte geh nicht«, flehte ich. »Das wäre wirklich verrückt!«
»Ich bin nicht verrückt.« Simon küsste mich auf die Nasenspitze.
»Beinahe hättest du mich überzeugt.« Ich neigte den Kopf zurück, damit er weitermachte.
»Ich bin nicht verrückt.« Wieder küsste mich Simon auf die Nase. »Aber auf einer Welle ans Ufer zu reiten, kann ich mir nicht entgehen lassen. Von da aus.« Er zeigte auf eine flache Stelle unmittelbar vor uns. Das Wasser wirbelte dort an einem Miniriff entlang, direkt vor einer Unterwassersandbank. Die Wellen, die sich dort brachen, waren nicht riesig, aber groß genug, um einen bis ganz an den Strand zu tragen.
Ich stakste an der Stelle hinaus, an der wir unsere Kleider zurückgelassen hatten. Nachdem ich die feuchte Unterwäsche angezogen hatte, erkannte ich, dass ich die anderen durchnässten Sachen besser wegließe und nur in Unterwäsche und Regenjacke nach Hause ginge. Unwillkürlich musste ich lächeln. Vor nur einem Monat wäre es mir nicht im Traum eingefallen, halbnackt nach Hause zu gehen, nicht mal mitten in der Nacht.
Ich wrang meine nassen Haare aus. Meine Haut fühlte sich gummiartig an, geschrubbt von Salz und Wasser. Der Sand juckte mir auf dem Kopf. Ob ich zu Hause schnell noch duschen konnte, ohne gleich alle aufzuwecken?
Ich wünschte, Simon würde sich beeilen. Ich spähte hinaus aufs schwarze Meer. Er hätte inzwischen längst herauskommen müssen. Angst flackerte in mir auf, aber ich unterdrückte sie. Simon hatte kein Gefühl dafür, wann es Zeit war, aufzuhören. Wahrscheinlich musste ich ihn aus dem Wasser herauszerren … Ich ließ meine Regenjacke fallen und griff nach der Taschenlampe.
»Simon!«, rief ich, stellte mich nahe an die Wasserkante und suchte in der Dunkelheit nach ihm. »Hallo?«
Ein gedämpfter Ruf war die Antwort, und ich richtete den Lichtstrahl dorthin, woher seine Stimme gekommen war. Ich lächelte, als er winkte und sich unter Wasser duckte. Ungeduldig wippte ich mit einem Fuß und hielt den Strahl auf Simons dunklen Kopf gerichtet, als er auf den Strand zuschwamm.
Doch nachdem eine ganze Minute vergangen war, erkannte ich, dass er nicht näher kam. Er schien sich eher zu entfernen. »Simon!«, schrie ich. »Komm schon!«
Und da hörte ich ihn, hörte das Wort, das er gerufen hatte, undeutlich über das Rauschen der Wellen hinweg. »Hilfe!«
Mein Körper erstarrte zu Eis. Das Blut pochte mir in den Ohren, und ich musste meine zitternde Hand gewaltsam ruhig halten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
Und dann lächelte ich. Dünn. Simons Humor. Ein typischer Simon-Streich. Einmal hatte er sich unter Wasser versteckt und sich dann wie ein Hai auf mich gestürzt. An einem anderen Abend hatte er sich heimlich aus dem Wasser geschlichen, nur um mich zu erschrecken. Ich verschränkte die Arme. Keine Nacht war dazu geeignet, den Ertrinkenden zu spielen, aber besonders nicht diese Nacht, wo die Flut durch den Regen so hoch angestiegen war.
Doch Simon befand sich an einer flachen Stelle, zu flach, um so zu tun, als würde er ertrinken.
»Komm raus!«, rief ich, als Simons Oberkörper über Wasser erschien und er mir mit beiden Armen zuwinkte. Dieser Streich war nicht besonders komisch. Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht auf ihn reinfallen. Immer war ich auf seine Scherze reingefallen. Aber diesmal würde ich ihm den Spaß nicht gönnen. Ungeduldig winkte ich ihn zu mir hin. Er schien rückwärts abzutreiben. Offenbar war er noch nicht bereit, seinen Spaß aufzugeben. Diesmal würde er was zu hören bekommen …
Er ging unter.
Eine Kälte beschlich mich, die sich von der Mitte meiner Brust in alle Glieder ausbreitete. Erkenntnis. Instinkt. Irgendwie wusste ich, dass Simon nicht scherzte. Irgendetwas stimmte nicht.
»Simon!«, schrie ich und schwenkte die Taschenlampe auf und ab. Nichts. Nur das grüne Meerwasser. Eine Regengardine erschien im Schein der Taschenlampe. Wasser. Mehr Wasser. Sonst nichts.
Es rauschte laut in meinen Ohren, pochendes Blut, Adrenalin, gemischt mit dem Rauschen des Wassers. Ich konnte nicht klar denken. Panik nagelte mich am Boden fest. Nur der Strahl meiner Taschenlampe bewegte sich, hektisch von links nach rechts, auf und ab, suchend.
Da! Etwas Dunkles, Rundes, ein Stück blasse Haut, als Simon auftauchte. Erleichterung, so warm wie Blut, riss mich aus meiner Erstarrung. Die Wellen ließen für kurze Zeit nach und ich sah, wie sich das Wasser bedrohlich wirbelnd in einer dunklen Strömung hinaus ins offene Meer schlängelte. Aber ich konnte Simon sehen, und er sah mich.
»Hilfe!«, rief er erneut heiser. Sein Gesicht hob sich weiß vor dem schwarzen Wasser ab.
Ich konnte wieder denken, und ein Wort hämmerte durch meinen Kopf: Riptide. Reißende Strömungen, die einen unter Wasser zogen.
»Da lang!«, rief ich und zeigte nach rechts. »Schwimm zur Seite!« Ich wusste, dass Simon aus der Strömung hinausgelangen und parallel zum Strand schwimmen musste. Das war mir bei jedem Strandurlaub meines Lebens wiederholt eingebläut worden. »Schwimm quer!«, schrie ich.
Doch er hörte mich nicht. Oder die Panik hatte ihn zu fest im Griff. Ich sah, wie er sich vorwärts kämpfte. Seine Schultern tauchten aus dem Wasser auf, den Kopf hielt er gesenkt, und ein Strudel weißer Gischt umgab ihn, als er gegen die Gewalt der Strömung ankämpfte.
Nicht kämpfen!, wollte ich schreien, aber ich brachte die Worte nicht heraus. Ich wusste, es war Wahnsinn, mir einzubilden, ich könne Simon helfen, hier draußen am Strand im dunklen Regen. Ich konnte nicht gegen den Ozean anschreien, der ihn mit aller Kraft hinauszog. Ich schaffte es kaum, den Lichtstrahl auf ihn gerichtet zu halten. Meine Hand zitterte wie Espenlaub. Die Lampe war kräftig, aber in diesem Wetter war der Strahl dünn und schwach. Gegen die Finsternis der See kam ich nicht an.
Eine lange, furchtbare Sekunde schien sich zu krümmen, zu recken, sich nach vorne und hinten auszudehnen und dann um sich selbst zu schlingen, als ich hinaus aufs Wasser starrte, auf die rudernde Gestalt, die sich vorankämpfte, die Arme nach vorn gestreckt, auf die Oberfläche schlagend. Vielleicht hatte er das Gefühl, voranzukommen, doch von meinem Standpunkt aus wirkte es, als bewege er sich nicht von der Stelle, festgenagelt wie der Augenblick selbst. Wie ich. Reglos.
Eine Woge kam heran und hob Simon hoch. Dann war er verschwunden.
Der Strahl meiner Taschenlampe huschte wild hin und her, verzweifelt hielt ich Ausschau. Ich hatte ihn verloren. Ich leuchtete weiter hinaus, ließ den Strahl umherkreisen, immer um dieselbe Stelle – doch war es überhaupt die richtige? Da war nur der Ozean, der endlose, dunkle Ozean, und dann beherrschte mich nur noch mein Herz, bumm, bumm, bumm, schlug es schmerzhaft gegen meine Brust.
»Simon!«, schrie ich. Meine Stimme klang fremd, als gehöre sie jemand anderem. Keine Antwort. Nicht mal ein Echo.
Atme. Ich kniff die Augen zusammen. Ich musste das weiße Rauschen um mich übertönen, die brausende Macht des Wassers. Ich erteilte mir strenge Befehle. Ich konnte ihn retten. Aber ich musste mich konzentrieren. Wach auf! Beeil dich! Renn los! Bewegung! Noch war Zeit.
Ich rannte.
Meine Füße bewegten sich im selben Rhythmus wie mein Herz. Ich eilte, ja flog fast über den Sand. Ich spürte jede Faser meines Körpers. Und ich war schnell, aber nicht schnell genug. Schneller! Ich zwang alle Energie in meine Oberschenkel, meine nackten Füße hämmerten auf den Sand. Schneller!
Ich näherte mich Simons Haus, aber ich wusste, dort hatte es keinen Sinn, anzuhalten. Eine klare Stimme durchdrang meine Stumpfheit und erinnerte mich daran, dass Simons Vater nicht zu Hause war, dass er in die Stadt musste … Und seine Mutter … Ich sah ihr müdes Lächeln und ihre zarten, geäderten Hände vor mir. An sie konnte ich mich nicht wenden …
Ich brauche Hilfe … brauche Hilfe … wiederholte ich wie ein Mantra, während ich auf Wind Song zusprintete. Ich rannte, bis ich keine Luft mehr bekam, ich stolperte und fing an zu weinen, und plötzlich dachte ich an Simons große Hände und an seine Nase. Seine perfekte, unperfekte Nase. Nicht anhalten … nicht weinen. Ich musste zu meinem Vater, meinem Onkel, jemandem, der helfen konnte.
Hilfe … schnell … Hilfe … schnell … Die Worte bohrten sich durch mein Inneres, als meine Füße den Sand verließen und über den Holzweg zu Wind Song trommelten.
»Dad!«, wollte ich schreien, aber es kam kein Ton heraus, als ich gegen die Terrassenschiebetüren hämmerte. Ich schnappte nach Luft. Seitenstiche brannten wie Feuer, und meine Kehle war wund und geschwollen. »Dad!«, brachte ich krächzend hervor.
Lichter, Stimmen. Irgendwie schaffte ich es, ihnen etwas zu erzählen, aber nicht genug. Konfusion entstand. Eine Verzögerung. Weitere Lampen gingen an. Jemand holte mir einen Bademantel … Aber wir hatten keine Zeit, und ich konnte nicht schlucken, nicht atmen und nicht richtig sprechen.
»Er ist am Indigo Beach!«, brachte ich schließlich heraus.
»Wo ist das?«, hörte ich jemanden fragen. Meine Mutter? Meinen Onkel?
Ich zwang mich zum Atmen.
»Helft ihm!«, schrie ich. Und dann war ich zur Tür heraus, rannte wieder über den Sand, rannte in die Dunkelheit, fühlte Luft zwischen meinen Zähnen hindurchpfeifen, in meine Lunge, durch meine trockene, verengte Kehle …
»Da ist er!«, schluchzte ich, zeigte hinaus in die Dunkelheit und stolperte zur Gezeitenlinie, dort wo meine Regenjacke leuchtete, an der Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte, grell orangefarben wie eine Flagge, und dann sank ich in den Sand.




kapitel sechzehn
Ich bilde mir gerne ein, dass ich mich tatsächlich an alles genau so erinnere, wie es wirklich passiert ist. Doch ich weiß, dass das nicht stimmt. Alles, was später in dieser Nacht geschah, weiß ich hauptsächlich aus Erzählungen. Aber ich erinnere mich noch an den Sonnenaufgang und an das Lichtmuster bei der nächtlichen Suche, als die Küstenwache auf dem Wasser hin- und herkreuzte. Und an den Horizont. Ich sagte mir, wenn ich es schaffen würde, den Horizont anzustarren ohne zu blinzeln, bis die Sonne aufgegangen wäre, würde Simon gefunden werden.
Ich muss mir noch andere Dinge gesagt haben. Später kamen mir Ausschnitte und Einzelheiten in den Sinn, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Seltsame Bilder, die mit den Versprechen kollidierten, die ich Gott und dem Universum gegeben hatte, obwohl ich nicht an Gott glaubte und das Universum nicht auf die Gebete eines Mädchens hörte: Wenn wir ihn finden, werde ich nie wieder … Wenn wir ihn finden, verspreche ich …
Manche Erinnerungen sind deutlich wie Fotografien oder Szenen aus einem Film: Jemand telefoniert mit einem Handy, Simons Eltern treffen ein. Das Gesicht seines Vaters ist aschfahl, seine grauen Augen wild und verängstigt.
Was ist hier los? Wo ist mein Sohn?
George, vielleicht ist ihm gar nichts passiert. In der Nähe ist eine Boje, und wir glauben, dass ihn die Flut möglicherweise …
Mein Vater und mein Onkel halfen offenbar bei der Suche und fuhren mit einem Motorboot raus. Das weiß ich aber nicht mehr. Ich weiß auch nicht mehr, wer bei mir war, jedenfalls nicht während der ganzen Nacht. Ich erinnere mich nur an verschwommene Gesichter, undeutliche Stimmen und daran, dass ich in eine Decke gewickelt dastand. Und an das konstante Rauschen der See. Aber es klang kein Frieden darin. Es klang hohl. Erbarmungslos.
Sie werden ihn finden. Ich weiß, dass ich mir das immer und immer wieder sagte, obwohl ich nicht daran glaubte. Doch dann nahm mich Corinne fest an der Hand, und in diesem Moment ging die Sonne auf. Der Sand färbte sich rosafarben. Es war so schön, dass ich in dem Moment an Rettung glaubte. Ich glaube, das taten wir alle.


Tatsächlich fanden sie ihn. Seine Leiche wurde eine halbe Meile weiter abwärts an den Strand gespült. Wir standen immer noch am Indigo Beach, als die Nachricht kam. Simons Vater brach in lautes, abgehacktes Schluchzen aus, und seine Knie gaben nach. Seine Frau musste ihn stützen. Ich werde diesen Anblick nie vergessen. Er traf mich zutiefst. Bis heute sehe ich Mr Ross deutlich vor mir: in einem gelben Pullover und einem karierten Schlafanzug, die Augen gerötet und wie tot.
Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Offenbar geriet ich in einen Schockzustand oder erwachte aus einem, denn ich wurde hysterisch, so dass ein Arzt gerufen werden musste. Er gab mir eine Spritze, damit ich aufhörte zu schreien.
In den darauffolgenden Tagen versicherten mir meine Eltern, es sei nicht meine Schuld, dass Simon ertrunken sei. Simons Eltern versicherten mir, es sei nicht meine Schuld, dass Simon ertrunken sei. Der Sturm hatte eine ungewöhnlich starke Riptide mit sich gebracht. Es sei ein Unfall gewesen, so sagten sie.
Nicht deine Schuld. Die Worte klangen wahr, klangen falsch, klangen bedeutungslos. Ohnehin spielte nichts davon mehr eine Rolle. Er war tot. Nichts und niemand würde ihn wieder lebendig machen. Schon gar nicht ich.




georgia






kapitel siebzehn
»Kommst du?«, fragt Dad.
»In einer Minute. Geht schon mal vor. Ich schreibe nur noch diese Seite zu Ende.«
Dad und Mom erwarteten mich draußen vor unserem Bungalow auf Tybee Island. Eva flirtet mit irgendeinem Surfer, obwohl sie noch keine elf ist und nur aus dem Grund mit nach Savannah kommen musste, weil ich mir hier mehrere Unis anschauen soll. Doch ich glaube, ich möchte lieber nicht in meinem Heimatstaat studieren. Lieber würde ich etwas Neues kennenlernen. Vielleicht North Carolina. Die Strände dort sind so wild und unberührt – so anders als die im Norden, so dass sie mich nicht ständig an die Vergangenheit erinnern würden.
Es mag seltsam klingen, aber ich liebe den Ozean noch immer, obwohl er mir die einzige andere Liebe meines Lebens genommen hat. Doch nachdem ich diese eine verloren habe, kann ich nicht noch die andere aufgeben. Denn wenn ich das täte, würde ich mich selbst verlieren, die Mia, die Simon gekannt hat. Und dann wären wir beide verschwunden.


Zwei Tage nachdem Simon ertrunken war, flog ich mit meiner Mom nach Georgia zurück, während mein Vater mit Eva im Auto fuhr. Meine Tante Kathleen und meine Cousinen verschwanden langsam aus meinem Blickfeld, als Mom und ich zum Flughafen gebracht wurden. Ich presste meine Hand an die Scheibe. Ich wollte winken, aber ich brachte die Energie nicht auf.
Sie sahen so traurig aus, als sie zusammengedrängt in der Auffahrt standen. Blass und erschöpft. So anders, als sie bei meiner Ankunft ausgesehen hatten. Vor so langer Zeit, dachte ich, als sie in der Ferne immer kleiner wurden und ich mich daran erinnerte, wie sie mir erschienen waren, als wir in Wind Song eingetroffen waren. Schimmernd. Strahlend. Perfekt.
Im Flugzeug lag meine Hand kalt in der von Mom. Sie ließ mich kaum einen Moment aus den Augen. Ich sah die Furcht in ihrem Blick und hätte ihr gerne versichert, dass ich es überstehen würde. Doch ich war taub, gefühllos. Ich konnte nicht sprechen. Mir fehlten die Worte.
Ich konnte mein vorletztes Schuljahr nicht mit den anderen zusammen beginnen. Es dauerte zwei Monate, bis ich das Haus wieder verlassen konnte, abgesehen von kurzen Fahrten zu einer Therapeutin. Wesentlich länger dauerte es, bis ich mich wieder annähernd normal fühlte. Ich hatte Unterstützung, meine Eltern an meiner Seite, die mich monatelang intensiv beobachteten, bis ich befürchtete, schon allein dadurch verrückt zu werden.
Alle gingen äußert taktvoll mit mir um. Das war vielleicht das Merkwürdigste. Sogar Eva benahm sich folgsam und brav, wenn sie in meiner Nähe war, als wäre sie eine künstliche Eva, die man gegen die echte ausgetauscht hatte. Es war so still im Haus. Daran erinnere ich mich am deutlichsten. Nur wenige Geräusche drangen aus den leeren Zimmern, in denen ich tagsüber saß, wenn alle anderen draußen, mitten im Leben waren. Zitronenduft von Möbelpolitur und das laute Ticken der Wohnzimmeruhr. Das Summen des Garagentors.
Manchmal legte ich mich auf die Couch und dachte daran, wie mich Simon am Strand in den Armen gehalten hatte, kurz bevor wir während des Gewitters ins Wasser gegangen waren. Sei einfach nur bei mir … Ich bin glücklich. Ich bin bei dir. Er war glücklich gewesen. Und furchtlos. Seinem Dad, einfach allem gegenüber. Die Erinnerung daran ist bittersüß. Doch bis jetzt hat die Bitterkeit nicht die Süße verdrängt, obwohl es eine Zeit gab, in der ich mir nicht so sicher war.
In den ersten Monaten, in denen ich am schwächsten und wütendsten war, versuchte ich, an Simons Mut zu denken. Er hatte großen Mut. Vielleicht zu viel. Er brachte mir bei, einen Schritt weiterzugehen, auch wenn ich nicht sehen konnte, was vor mir lag. Er glaubte daran, dass es wichtig sei, Risiken einzugehen, zum Kern der Dinge vorzudringen, egal, auf welche Schwierigkeiten man stieß. So war er, durch und durch. Ich möchte gerne glauben, dass er einen Teil seines Mutes bei mir zurückgelassen hat, auch wenn ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ihm einen Teil seines Mutes wegnehmen. Aber das geht nun mal nicht. Wenn ich mich bei einem solchen Wunsch ertappe, denke ich an das Gefühl des Regens auf meiner Haut, als ich im Wasser stand und den Sturm beobachtete.
Meine Eltern hatten viele Fragen an mich, nachdem es passiert war, Fragen, die sie später, vorsichtig umformuliert, immer wieder stellten. Simons Eltern wollten wissen, ob ich mich an manches vielleicht nicht mehr richtig erinnerte. Ob Simon womöglich an diesem Abend Alkohol getrunken und einen epileptischen Anfall gehabt habe. Ob er wütend und unglücklich gewesen sei. Ob er dies, ob er das … Seine Eltern suchten nach einem Anlass, einem Grund, der nichts mit dem Wetter, dem Zufall oder dem Leichtsinn ihres Jungen zu tun hatte, der sich zu nahe an ein Gewitter herangewagt hatte. Sie sehnten sich nach einer klar definierten Ursache, nach etwas, was sie verstehen konnten. Irgendetwas, das einen Sinn ergab.
Doch ich wusste, dass es Zeitverschwendung war, danach zu suchen.
Ich erzählte meinen Eltern, was sie wissen mussten, und stellte sicher, dass sie Simons Eltern mitteilten, wie sehr er mit ihnen, ja mit seinem ganzen Leben im Reinen gewesen war, dass er an jenem Abend vollkommen nüchtern gewesen war und seiner Zukunft hoffnungsvoll entgegenblickte. Doch außer den reinen Fakten gab ich nichts preis. Für sehr lange Zeit.
Inzwischen rede ich über Simon. Ich will mich für immer an alles über ihn erinnern. Deswegen schreibe ich über ihn. Das fällt mir leichter, als meine Gedanken laut auszusprechen. Außerdem ist es bleibender – wie eine Art Protokoll. Ich habe schon immer ein gutes Erinnerungsvermögen gehabt, ein gutes Gedächtnis für Fakten – obwohl sich vieles, was hinter einem liegt, verändert, wenn man versucht, es in Worte zu fassen. Die Vergangenheit ist demnach trügerisch. Das alles ist mir klar. Sogar die Gegenwart ist schwer festzulegen. Man glaubt, dass man alles weiß, was um einen herum vorgeht. Aber man sieht nicht immer klar und deutlich, wenn man mitten im Bild steht.
Dennoch sind mir alle Ereignisse jenes Sommers noch frisch und deutlich in Erinnerung, und wenn ich meine Tagebücher lese, ist es, als säße ich in meinem Zimmer in Wind Song und schriebe. Mein Zimmer duftet nach wilden Rosen und Meer. Sonnenlicht fällt durch die Gardinen auf die breiten Bodendielen. Ich muss nur die Augen schließen, schon bin ich dort.
Das ist jetzt fast genau ein Jahr her. Ich bin inzwischen siebzehn Jahre alt. Bald beginne ich mit meinem Abschlussjahr. Ich fange an, mir über Colleges Gedanken zu machen. Es hilft mir, über etwas nachdenken zu müssen. Ich möchte immer noch Ozeanographie als Hauptfach studieren, aber es ist unklar, wie sich alles ergeben wird. Man kann nur einige Schritte auf die Zukunft zugehen, die man sich wünscht; ob sie eintrifft, weiß man nie.
Deswegen muss man jedes Ereignis, ob schön oder schrecklich, voll ausleben, so, wie es eintrifft, denn es könnte sein, dass die Gegenwart das Einzige ist, was man hat. Und wenn noch viel vor einem liegt, kann man in der Gegenwart tatsächlich seine Zukunft formen. Simon hat mir das vor Augen geführt. Wenn man an den Seitenlinien des Hier und Jetzt stehen bleibt, wird die Zukunft nie mehr werden als eine blasse Version des Traums, den man nie den Mut hatte, in die Tat umzusetzen.
Das ist meine positive Sichtweise. An manchen Tagen kann ich mich ihr überlassen. An manchen Tagen sage ich mir auch, dass es besser ist, jemanden geliebt und verloren zu haben, als nie geliebt zu haben, oder wie auch immer dieser Spruch heißt. An manchen Tagen bin ich mir sicher, dass ich eines Tages wieder ›Kind of Blue‹ auflegen kann. Doch an den schlechten Tagen bin ich überzeugt, dass ich es niemals schaffen werde. An den schlechten Tagen vermisse ich ihn einfach nur.
Die Nächte sind am schlimmsten. Meine Albträume lassen zwar allmählich nach, und in den meisten Nächten kann ich schlafen, ohne von Erinnerungen und Reue verfolgt zu werden, die aus dem Unterbewusstsein an die Oberfläche treiben. Doch in manchen Nächten träume ich von Simon, der gegen die Strömung ankämpft. Ich träume von Einschnitten in der Sandbank, die die Riptide verursacht hat – tiefe Furchen, wie von Peitschenhieben.
In anderen Nächten ist mir, als sei ich wieder dort draußen im Wasser, und es ist wunderschön, pulsierend vor Elektrizität, der Himmel violett und leuchtend. Zitternd wache ich auf, liege im Bett und warte darauf, dass die Sonne aufgeht, während mir die Tränen über die Wangen ins Kissen laufen. In diesen Momenten kommt es mir vor, als wäre alles nur einen Wimpernschlag vorher geschehen.
Dann wieder wache ich in Schweiß gebadet vor Erleichterung auf, überglücklich, in dem Wissen, dass wir ihn gerettet haben und jetzt alles gut wird.
Doch dann wird mir klar, dass ich nur geträumt habe. Es ist wie das Gegenteil eines Albtraums. Man kneift die Augen nach dem Aufwachen wieder fest zu, damit die Träume zurückkehren und einen über den Albtraum der Realität hinwegtrösten.


»Und, wie findest du Tybee?«, fragt mich Mom und hakt mich unter. Ich lächle sie an. Ihr Haar ist in letzter Zeit stärker ergraut, und sie lässt ein paar Strähnen ungefärbt. Es steht ihr gut.
»Ganz nett«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Der Strand gefällt mir.« Nicht so wie Indigo Beach. Es ist schwer, nicht an diesen Ort zu denken, dem Simon seinen Namen gegeben hat. Und vielleicht weiß Mom Bescheid, denn sie drückt meinen Arm und klemmt ihn unter ihren, während wir Eva voraushüpfen sehen und meinen Dad beobachten, der sich bückt und etwas an der Wasserlinie inspiziert.
Mom und ich sind uns im Laufe des vergangenen Jahres nähergekommen. Wir werden niemals ein Herz und eine Seele werden, aber wir haben uns inzwischen besser kennengelernt. Die Kluft zwischen uns ist schmaler geworden. Ich hätte nie geglaubt, dass ich sie so sehr brauchte, aber ich bezweifle, dass ich ohne sie das letzte Jahr überstanden hätte.
Wir laufen über den Sand, und ich lasse den Blick übers Meer schweifen. Oft frage ich mich, wo die Botschaft jetzt ist, die ich ins Wasser geworfen habe …


In dem Frühling, nachdem Simon ertrunken war, bin ich nach Long Island zurückgekehrt. In Minnesota hatte ein Gedenkgottesdienst für ihn stattgefunden, und seine Mutter hatte meiner geschrieben. Aber ich wollte nicht einmal etwas davon hören. Es war noch zu früh. Es dauerte Monate, bis ich Abschied nehmen wollte, und obwohl sich vieles in mir sträubte, nach Indigo Beach zurückzukehren, wusste ich, dass es sein musste.
Es war ein kühler Tag, und der Strand war leer. Meine Eltern begleiteten mich. Als wir am Strand entlangliefen, versuchte ich, nicht zu Wind Song hinüberzublicken. Leer stand es da, wie eine angespülte Muschel. Meine Tante war in Europa und lehrte an einer französischen Kochakademie, mein Onkel war in Manhattan, Beth an der Uni und Corinne in ihrer Schule etwas außerhalb von New York. Alles fühlte sich zerbrochen, traurig und vergessen an, wie die Fracht eines Schiffswracks. Der Duft des Sommers war verflogen. Es war zu spät für diese besondere Mischung der Süße wilder Rosen und Seegras. Oder zu früh.
Das Haus wirkte noch aus einem anderen Grund leer – das war es nämlich tatsächlich. Keine Spur meiner Familie war zwischen den Mauern von Wind Song zurückgeblieben, und ein Zu verkaufen-Schild hing einsam an einem Pfosten vor der Einfahrt. Mein Onkel hatte sehr viel Geld verloren. Auch das anderer Leute. Sie mussten das Haus verkaufen. Nicht nur, weil sie es sich nicht mehr leisten konnten, sondern auch, weil meiner Mutter zufolge Onkel Rufus in Southampton nicht mehr gern gesehen war.
Als mir Mom von dem Haus erzählte, erinnerte ich mich daran, wie ich letzten Sommer mit meinem Onkel im Yachtclub gewesen war. An die frostige Begrüßung von Onkel Rufus’ Freund William. Damals dachte ich, dass Dad und ich die Ursache dafür waren, dass er uns die kalte Schulter gezeigt hatte, weil wir nicht dorthin gehörten.
Nie wäre es mir eingefallen, dass mein attraktiver, charmanter, wohlhabender Onkel derjenige war, den dieser Mann nicht zu sehen wünschte. Doch obwohl Onkel Rufus und Tante Kathleen einen großen Teil ihres Vermögens verloren hatten, ging ihr Leben weiter. Für wohlhabende Leute, stelle ich mir vor, wird es wohl immer irgendwo Geld geben …
Als ich mich dem Wasser näherte und Wind Song hinter mir ließ, empfingen mich die Gerüche von Sand und Salzwasser. Ich atmete tief ein, und ein vertrautes Prickeln blieb zurück. Der Geruch des Meeres. Das Bleiglaslicht. Hamptons Blue. Diese milde Sanftheit des Sommers, dieser goldene Dunst, die mir so vertraut waren, waren fort, doch das Frühjahrssonnenlicht schimmerte hell und klar. Als ich in das eiskalte Wasser watete und in die wogenden blaugrünen Tiefen des Ozeans am Indigo Beach blickte, spürte ich den Funken von etwas Gutem. Nicht gerade Glück, aber vielleicht die Erinnerung daran, eine entfernte Verwandte des Glücks.
In meinen Händen hielt ich eine Flasche, und in der Flasche war eine Nachricht für Simon. Ich hatte lange gebraucht, bis ich bereit war, etwas zu tun, was mich an ihn erinnern würde, weil ich so lange gebraucht hatte, um zu begreifen, dass er nicht mehr da war. Ich kämpfte mit meinem Brief. Doch endlich wusste ich, was ich schreiben wollte. Diese drei einfachen Worte, die ich nie zu ihm gesagt hatte. Ich weiß, dass er um meine Gefühle wusste, aber es tat gut, sie aufzuschreiben, das Papier zu falten und es in die Flasche zu stecken. Es war eine Nachricht, ein Liebesbrief, nur drei kurze Wörter in Tinte.
An der Wasserkante zögerte ich. Früher hatte ich immer nach Schätzen gesucht, die der Ozean wieder hergegeben hatte, jetzt würde ich ihm einen Schatz anvertrauen. Das Glas der Flasche würde den Brief nicht lange schützen können. Selbst wenn sie nicht auf den Felsen zerbrach, würde das Wasser hineinsickern und die Worte wegwaschen.
Doch nicht der Brief selbst war das eigentlich Wichtige, sondern der Akt des Schreibens. Nur, weil sie dort draußen nicht lange überdauern würden, bedeutete es nicht, dass die Worte nie existiert hatten. Deswegen war ich dort. Für diesen einen Moment. Und wegen der vielen schönen Momente, die ich an demselben Ort verbracht hatte, Momente, die in mir weiterleben würden, wo immer ich hinging.
Ein tiefer Atemzug.
Ich blickte hinaus auf das Meer, über das funkelnde Wasser. Dann warf ich die Flasche hinein, so weit und fest ich konnte. Ein Licht, das zweimal so hell brennt, verlöscht am schnellsten. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, aber die Wort wallten in meinem Herzen auf, schwer, aber auch leicht wie ein Echo. Ich schluckte sie hinunter und beobachtete, wie eine Welle die Flasche erfasste. Dann verschwand sie unter einem Schwall weißer Gischt, kein Abschiedsgeschenk, sondern ein Souvenir. Denn ich sagte nicht auf Wiedersehen, sondern versprach, nie zu vergessen.
Meine Eltern warteten auf mich, als ich aus dem Wasser watete. »Fertig?«, fragte Dad.
»Ja«, log ich. Dann kehrten wir um.


»Übrigens habe ich von Tante Kathleen gehört«, erzählt mir Mom, als wir am Tybee Beach entlangspazieren. »Sie ist zurück aus Europa. Sie und Rufus wollen es noch einmal miteinander versuchen.«
»Meinst du, sie schaffen es?«
»Ich weiß nicht.«
Eine Weile lang schweigen wir, und ich denke an Corinne und die E-Mail, die sie mir kürzlich geschickt hat. Sie hat das vorletzte High-School-Jahr auf dem neuen Internat abgeschlossen. War gar nicht so übel, hat sie geschrieben. Ich habe hier angefangen, mich ernsthaft für Yoga zu interessieren. Sie kehrt wieder nach Manhattan zurück, will aber das Balletttraining nicht wiederaufnehmen. Ich möchte gerne Yogalehrerin werden. Mom muss sich erst an den Gedanken gewöhnen. Es ist nicht leicht für sie. Corinne hört sich gut an, als sei sie mit sich im Reinen. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.
Beth hat ihr Studium vor kurzem aufgegeben und ist an eine Kochschule in der Provence gegangen, dieselbe, an der meine Tante jedes Jahr unterrichtet. Die Vorstellung von Beth an der Kochschule bringt mich zum Lächeln. Wie angewidert sie an dem Grillabend mit Simons Familie ihr schönes Gesicht verzogen hat, als sie die Jakobsmuscheln aufs Blech bugsierte!
Von Beth höre ich nicht viel, aber ich kann mir denken, dass sie im Großen und Ganzen so bleibt, wie sie war: wie eine jener schönen Seeanemonen, die Gift in ihren weichen Falten speichern, unter dem blassen Schimmer ihrer Tentakel. Ich bin mir sicher, dass Beth ihr Leben lang mit ihrem verletzlichen Äußeren hausieren geht, unter dem sie ihre wahre Härte verbirgt. Bei Corinne ist es genau das Gegenteil. So sehe ich es jedenfalls. Doch vielleicht überraschen sie mich noch. Menschen ändern sich.
Gen hat mich zum Beispiel überrascht. Nach Simons Tod hat sie mir per E-Mail eine Beileidskarte geschickt. Was sie schrieb, schien wirklich von Herzen zu kommen und klang so gar nicht nach ihr. Weshalb ich mich umso mehr darüber freute. Sie hat sie geschrieben, während sie irgendeinen Independent-Film drehte, in dem ein Haufen nackter Zombie-Frauen ein Kloster terrorisieren. Ich freue mich schon darauf, mir die DVD auszuleihen.
Während ich mit Mom am Strand entlangspaziere, färbt sich der Himmel zart perlmuttrosa. Wie so viele Male zuvor versuche ich, die Gedanken an jenen Sommer zu unterdrücken und an das zu denken, was vor mir liegt. Neue Gesichter, neue Chancen. Noch kann ich sie nicht erkennen, aber ich werde die Chancen ergreifen, wie sie kommen. Ich werde sie nicht an mir vorüberziehen lassen.
Mom hält den Kontakt zu Simons Mutter, und ein paar Monate nach seinem Tod traf ein großes Paket von ihr für mich ein. Ich wusste, was darin war, war aber noch nicht bereit, es zu öffnen. Ich schob es unter mein Bett und ließ es lange Zeit dort liegen. Ich konnte nicht mal den Gedanken daran ertragen. Doch eines Tages zog ich es hervor und riss die Verpackung auf. Es war eine quadratische Leinwand, etwa sechzig mal sechzig Zentimeter. Bevor ich sie umdrehte, dachte ich daran, wie Simon ausgesehen hatte, als er mir erzählte, dass er an einem besonderen Bild arbeitete. Seine grauen Augen hatten aufgeregt und gedankenverloren geblickt. Ich versuche nur, etwas einzufangen, was ich schön finde.
Mit Simon an meiner Seite hatte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben furchtlos und schön gefühlt, weil er mich eben so sah – genau wie ich ihn. Klischees sind kitschig, aber sie werden zu Klischees, weil sie wahr sind. Und eines stimmt wirklich: Schönheit liegt im Auge des Betrachters.
Wie ich in jenem Sommer gelernt habe, trifft das auf vieles zu. Ob Menschen oder Dinge: Die eigene Wahrnehmung macht sie zu dem, was sie sind. Stellt man Menschen auf ein Podest, erscheinen sie einem unerreichbar hoch und weit. Blickt man auf sie hinab, sind sie klein und unbedeutend. Es gibt keine absolute Wahrheit. Es gibt nur den eigenen Blickwinkel und die eigene Erinnerung.
Und so hat sich Simon erinnert:
Mit einem Spachtel hatte er dicke, aber geschmeidige Farbschichten aufgetragen, die eine abstrakte Fläche bilden.
Und doch besitzt das Gemälde auch etwas, was meine Kunstlehrerin Miss Elliot »figurativ« nennen würde – man kann darauf einiges erkennen.
Alles ist auf das Wesentliche reduziert: das Gold des Sandes, das tiefe, leicht ins Blau spielende Meeresgrün des Wassers. Im Vordergrund und links unten zwei Dreiecke – Dünen. Zwischen ihnen zwei blasse Bögen – angedeutete Knie – und dann trifft der Sand auf den Ozean. Die Farben sind so lebensecht, dass der Blick in den dunkelblauen Tiefen versinkt. Dann hebt er sich wieder empor, wenn das Blau zu Türkis verblasst und sich eine Welle aufschwingt.
Inmitten dieser Welle steht eine Figur, die Arme hochgereckt, im Sprung eingefangen: ein fleischfarbener Streifen, ein Tupfer dunkles Haar, zwei marineblaue Bikiniträgerstriche über Kreuz auf dem Rücken der Figur. Das bin ich.
Es ist ein schlichtes Gemälde, aber gerade diese Schlichtheit ist das Kunstvolle daran. Es steckt mehr dahinter als die Farben und die ausgewogene Komposition. Mehr als nur das Bild einer wundervollen Meereslandschaft. Simon hat etwas Vergängliches verewigt: einen vollkommenen, glücklichen Augenblick. In der Ruhe des Arrangements bildet die Schwimmerin, die in die Welle taucht, das dynamische Zentrum. Mit wenigen Pinselstrichen hat Simon ein Gefühl dargestellt: diese Erregung, kurz bevor eine Welle gegen einen brandet, die pure Sommerenergie.
Er konnte es nicht mehr fertigstellen. Ein Stück Ozean und Strand fehlen, eine weiße Stelle klafft im Gemälde. Ich glaube zu wissen, wie Simon es vervollständigt hätte – er hätte nur noch ein wenig Wasser und Sand hinzugefügt und die Landschaft leer gelassen außer der winzigen Figur in der Mitte und den Knien des Beobachters, die zwischen den Dünen hervorschauen. Doch die Tatsache, dass ich es nicht genau weiß, schlägt mich in ihren Bann, und oft ertappe ich mich dabei, wie ich die leere Stelle auf dem Bild anstarre.
Vielleicht hätte er noch eine Figur hinzugefügt. Oder einen Handtuchflecken am Strand … Ich sehe mir gerne das Loch im Gemälde an und stelle mir vor, wie er es gefüllt hätte. Sogar ein Farbtropfen ist auf der Leinwand an der unvollendeten Stelle zu sehen. Dieser nachlässige Tropfen gibt mir das Gefühl, dass Simon noch da ist und weiter an dem Bild arbeitet. Als käme er jeden Augenblick zurück und würde den kleinen Farbpunkt wegwischen.
Manchmal sehe ich nur die beiden Knie an, die das Mädchen in den Wellen einrahmen, und lächle dabei. Ich stelle mir vor, wie Simon mich halb verborgen hinter einer Düne beobachtet hat. Dieses ist etwas Besonderes. Ich habe schon damit angefangen, bevor wir uns kennengelernt haben. Er hat mich bei Tag gemalt. Er war schon die ganze Zeit über dagewesen.
»Du bist so still«, bemerkt Mom sanft, und ich kehre in die Gegenwart zurück.
»Ich genieße nur die Aussicht.« Ich möchte nicht, dass meine Mutter denkt, ich sei traurig, auch wenn ich es bin. Die Lichtverhältnisse verändern sich, und wenn ich immer weiter in diese Richtung ginge, monatelang, würde ich irgendwann am Indigo Beach herauskommen. Doch tatsächlich genieße ich auch die Aussicht, und ich weiß inzwischen, dass diese Mischung von Traurigkeit und Glück das Leben ausmacht. Melancholie und Zurückgezogenheit können von einem idyllischen Ausblick begleitet werden, bei dem einem das Herz aufgeht. Ich glaube, so wird es immer sein. Jedenfalls bei mir.
»Ist der Atlantik nicht herrlich?«, fragt Mom.
»Das fragst du noch?«, antworte ich und lächle, als ich hinaus über das dunkler werdende Blau blicke, das sich endlos weit vor uns erstreckt, gesprenkelt mit den funkelnden Lichtern Tausender Schiffe, gesäumt von den fernen, sehnsuchtsvollen Blicken Tausender einsamer Mädchen auf Partys, die hinaus auf die See blicken und von der Liebe träumen, von exotischen Orten und jemandem, der ihnen den Atem raubt, während ich mich zurück in jenen Sommer träume, der bereits vorüber ist, der Sommer, in dem ich sechzehn war. Ein schrecklicher Sommer, den ich manchmal am liebsten verdrängen würde. Bis ich mir bewusst werde, dass es zugleich der schönste Sommer meines Lebens war.




Es gibt Sommer, an die man sich ewig erinnert und solche, die man schon vergisst, bevor sie vorüber sind. Obwohl es immer eine besondere Jahreszeit ist, können ganze Monate vorübergehen, ohne dass man hinterher noch genau weiß, was man getan hat oder wo man gewesen ist. Juni, Juli, August, alles dasselbe.
Doch dieser Sommer war einer jener, die unvergesslich bleiben.
Lange, nachdem er geendet hatte, blieb ich darin gefangen, erlebte die Ereignisse jener Nacht und was dazu führte immer und immer wieder. Manchmal erwache ich heute noch fröstelnd in den frühen Morgenstunden, gefangen in Träumen, in denen ich draußen im Ozean schwimme, hinauf zum Mond blicke und mich unsichtbar und frei fühle wie ein Fisch.
Ich weiß, dass ich mich verändert habe, aber dennoch bin ich in gewisser Weise dieselbe geblieben. Vielleicht habe ich sogar noch mehr zu mir selbst gefunden, so wie es solche einschneidenden Veränderungen im Leben mit sich bringen. Sie bringen tief verborgene Wesenszüge an die Oberfläche, sie dringen aus dem Inneren, wie Splitter aus einer Wunde.
Doch ich greife vor. Um die Geschichte richtig zu erzählen, muss ich ganz zurück an den Anfang gehen. An einen Ort namens Indigo Beach. Zu einem Jungen mit blasser Haut, die in den dunklen Wellen schimmerte. Zu dem Beginn von etwas, das keiner von uns voraussehen konnte, das uns für immer prägte und wodurch alles, was hinterher und vorher geschah, zu einem anderen Leben zu gehören schien.
Mein Name ist Mia Gordon: Ich war sechzehn, und ich erinnere mich an alles.
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